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Erſter Zeitabſchnitt. 
Don der Geburt Chriſti bis zum kalle Nom's. 


(Vom Jahre 1—476 nach Chriſtus.) 


— — 


1. Die Anfänge der chriſtlichen Kirche. 


1. Jeſus Chriſtus wurde geboren unter der Regierung des 
römiſchen Kaiſers Auguſtus, etwa viertauſend Jahre nach der 
Erſchaffung der erſten Menſchen. Mit der Geburt Chriſti be- 
ginnt die chriſtliche Zeitrechnung. 

2. Als Jeſus dreißig Jahre alt war, begann Er ſein öffent— 
liches Leben und verkündigte im ganzen Judenlande das Evan— 
gelium, d. h. die frohe Botſchaft vom Reiche Gottes. Nachdem 
Er ſeine Lehrthätigkeit etwas mehr als drei Jahre ausgeübt 
und durch zahlreiche und unleugbare Wunder bewieſen hatte, 
daß Er der Sohn Gottes und der verheißene Meſſias ſei, 
wurde Er gefangen genommen und gekreuzigt. Aber nach drei 
Tagen ſtand Er glorreich vom Grabe auf, erſchien während den 
folgenden vierzig Tagen wiederholt den Apoſteln, ſowie anderen 
frommen Männern und Frauen und fuhr dann in den Himmel 
hinauf. Zehn Tage ſpäter — am Pfingſtfeſte der Juden — 
kam der verheißene heilige Geiſt über die Apoſtel herab und gab 
ihnen Einſicht und Kraft zur Verkündigung der Lehre Jeſu. 

3. Die Apoſtel begannen auch ſofort, ihr Amt auszuüben. 
Bei der Herabkunft des heiligen Geiſtes entſtand nämlich plötzlich 
vom Himmel her ein Brauſen gleich dem eines daherfahrenden 
gewaltigen Windes. Wegen des Pfingſtfeſtes waren in Jeru— 
ſalem Juden aus den verſchiedenſten Ländern der Erde anweſend. 
Als nun das Brauſen erſcholl, ſtrömte eine große Menſchen— 
menge an dem Orte zuſammen, wo die Apoſtel verſammelt 
waren. Da trat Petrus zum Volke heraus und predigte. Die 
Leute aber waren voll des Staunens; denn ein jeder hörte 
ihn, ſowie die übrigen Apoſtel, in ſeiner eigenen Sprache re— 
den. Dreitauſend Menſchen bekehrten ſich bei dieſer erſten 
Predigt des heiligen Petrus und ließen ſich taufen. Wenige 
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Tage nachher predigte Petrus wieder, und es ließen ſich fünf⸗ 
tauſend Männer taufen und wurden Chriſten. 

4. Außer der Sprachengabe hatten die Apoſtel auch die 
Kraft erhalten, Wunder zu wirken. Sie machten Kranke ge⸗ 
ſund, heilten Lahme und Breſthafte und erweckten Todte zum 
Leben. Die Zahl der Gläubigen wuchs mit jedem Tage. 
Darum begannen die Juden in Jeruſalem die Chriſten zu 
verfolgen. Da zerſtreuten ſich die Apoſtel überall hin, giengen 
von Dorf zu Dorf, von Land zu Land und verkündeten die 
Lehre Jeſu. 

5. Anfänglich hatte Petrus nur den Juden gepredigt. 
Durch eine beſondere Offenbarung Gottes aber empfieng er 
den Befehl, auch den Heiden zu predigen und ſie in die Kirche 
aufzunehmen. In der Stadt Antiochia in Kleinaſien entſtand 
aus bekehrten und getauften Heiden eine große Chriſtenge— 
meinde. Da begab ſich der hl. Petrus auch dorthin, wurde 
der Biſchof dieſer Stadt und verkündete das Evangelium in 
verſchiedenen Ländern Vorderaſiens. Im Jahre 42 ſiedelte er 
nach Rom über und regierte als Biſchof von Rom die Kirche 
25 Jahre lang. Seine Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle 
zu Rom ſind, wie Petrus, zugleich auch die Oberhirten der 
geſammten katholiſchen Kirche und werden Päpſte genannt. 
Deßwegen wurde Rom die Hauptitadt der Chriſtenheit. 


2. Die Wirkfamkeit der Apoſtel. 


L. Wie Petrus, jo wirkten auch die übrigen Apoſtel an- 
fangs nur zu Jeruſalem und im jüdiſchen Lande. Bald jedoch 
zogen auch ſie in andere Länder und verkündigten die Botſchaft 
des Heiles. Überall bekehrten ſich viele Juden und Heiden, und 
es wurden zahlreiche Chriſtengemeinden gegründet. Die Apoſtel 
weihten für dieſelben Biſchöfe und Prieſter, welche den chriſt— 
lichen Glauben wieder weiter ausbreiteten. Gott aber bezeugte 
wi Wunder die Göttlichkeit ihrer Sendung. 

Von den Apoſteln blieben einzig Jakobus, der Altere, 
und Jalohus der Jüngere, in Jeruſalem zurück, der letztere 
als Biſchof der Stadt. Bartholomäus gieng nach Perſien, 
Thomas nach Indien; Philippus predigte den Phrygiern, 
Andreas den Bewohnern von Achajg, während Matthäus als 
Glaubensbote zu den Parthern und Athiopiern gieng. Indas 
Thaddäus wirkte in Armenien und Simon in Perſien. Ma— 
thias, der an der Stelle des Verräthers Judas unter die Apoſtel 
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* worden war, predigte den Völkern am ſchwarzen 
eere. 

3. Der hl. Johannes wirkte zuerſt in Judüa und Sa— 
maria. In ſeinen ſpäteren Jahren kam auch er nach Rom, 
wurde aber auf Befehl des Kaiſers Domitian gefangen ge— 
nommen und auf die Inſel Patmos verbannt. Hier wurden 
ihm die Offenbarungen zu theil, die er in dem Buche der 
geheimen Offenbarung“ aufgezeichnet hat. Als Domitian ge⸗ 
ſtorben war, wurde er in Freiheit geſetzt. Er begab ſich nach 
Epheſus, wo er ſein Evangelium ſchrieb und noch manche Jahre 
dem Volke das Geſetz der Liebe verkündete. Johannes erreichte 
ein Alter von 91 Jahren, überlebte alle übrigen Apoſtel und 
iſt der einzige von ihnen, der nicht den Martyrtod erlitt. 

4. Der hl. Paulus war zuerſt ein heftiger Verfolger der 
Kirche Chriſti. Er hatte in die Steinigung des hl. Stephanus, 
des erſten Martyrers, eingewilligt und ihr beigewohnt. Nicht 
zufrieden damit, die Gläubigen in Jeruſalem zu verfolgen, 
ließ er ſich von den Hohenprieſtern Vollmachtsbriefe geben, 
um auch in Damaskus die Chriſten gefangen zu nehmen. 
Allein auf dem Wege dahin umleuchtete ihn plötzlich ein Licht 
vom Himmel, ſo daß er vor Schrecken vom Pferde fiel; zu⸗ 
gleich hörte er eine Stimme, die ihm zurief: „Saulus, Saulus, 
warum verfolgſt du Mich?“ Als er aufſtand, war er blind; 
aber die Stimme Jeſu hatte das Auge ſeines Geiſtes dem 
Glauben geöffnet. Er ließ ſich in die Stadt führen, und dort 
kam Ananias, ein Jünger Jeſu, zu ihm. Dieſer taufte ihn, 
und Saulus erhielt das Augenlicht wieder. Saulus, ſpäter 
Paulus genannt, wurde nun einer der eifrigſten Verkünder 
der e Wahrheit. 

5. Von Damaskus, wo Paulus zum erſtenmal Jeſum 
den Gekreuzigten predigte, kam er nach Galatien und Griechen— 
land. Dann kehrte er wieder nach Kleinaſien und Judäa 
zurück und zog nach Jeruſalem hinauf, wo er mit Petrus 
und den anderen Apoſteln an der erſten Kirchenverſammlung 
theilnahm (um das Jahr 52 nach Chriſtus). 

6. Weil er unermüdlich thätig war im Dienſte des gött- 
lichen Wortes, wurde er von den Juden und Heiden öfters 
in's Gefängniß geworfen, gegeißelt und mit dem Tode bedroht. 
Nach manchen Jahren ſchwerer Arbeit, aber auch reichen Segens, 
kam er als Gefangener nach Rom. Seine Gefangenſchaft war 
aber keine harte; er durfte ziemlich frei in der Stadt umher⸗ 
gehen und bekehrte viele zum Glauben an Chriſtus. 
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7 Nachdem er frei geworden, beſuchte er die von ihm ge— 
gründeten Chriſtengemeinden wieder, gerieth aber unter Kaiſer 
Nero zum zweitenmal in römiſche Gefangenſchaft und wurde 
mit Petrus in den Kerker geworfen. Neun Monate dauerte 
ihre Haft. Durch ihre Predigt und ihr heiliges Beiſpiel be— 
kehrten fie den Kerkermeiſter und eine große Anzahl ihrer Mit: 
gefangenen. Als ihnen zur Taufe das Waſſer fehlte, betete 
Petrus zum Herrn. Und ſiehe! plötzlich brach eine Quelle 
aus dem Kerkerboden hervor, ſo daß Petrus die Neubekehrten 
taufen konnte. 

8. Im Jahre 67 erlitten die beiden „ Petrus 
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St. Petrus und St. Paulus im Gefüngnif, 


und Paulus den Martyrtod. Am 29. Juni wurde der hl. 
Paulus vor den Mauern Rom's enthauptet. Petrus erlitt 
innerhalb der Stadtmauern den Kreuzestod und zwar mit dem 
Haupte zur Erde, weil er ſich nicht für würdig hielt zu ſterben, 
wie ſein göttlicher Meiſter. Die Leiber der beiden Heiligen 
ſind in Rom begraben. Der Leib des hl. Petrus ruht in 
der St. Peterskirche, der Leib des hl. Paulus in der St. 
Paulskirche. Die St. Peterskirche iſt die größte und herrlichſte 
Kirche des Erdkreiſes. Papſt Leo X. begann ihren Bau um 
das Jahr 1515. Die jetzige St. Paulskirche weihte Pius IX. 
im Jahre 1854 feierlich ein. 


3. Die Ausbreitung des Chriſtenthums. 


1. Die Bekehrung der Welt zum chriſtlichen Glauben ift 
das wunderbarſte Ereigniß der Weltgeſchichte. Zwölf arme, 
ungebildete Männer, ohne Anſehen und Einfluß, verkündeten 
eine theils verachtete, theils verhaßte Lehre. Und dennoch, 
trotz aller Schwierigkeiten 
und trotz blutiger DBer- 
folgungen bekehrten ſie 
die Welt. Den Juden 
und Heiden im . | 
und Abendlande war das 
Wort Gottes verkündet 
worden, noch ehe 3 | 
und Paulus den Mar- 4 or 
tyrtod erlitten. — Al In.) 
ſchon 34 Jahre nach ihrer 0 
Gründung war die Kirche \L\ E 
faſt im ganzen römiſchen F N mr 
Reiche verbreitet. 

2. Um dieſe Zeit hatte \ 
die Kirche auch ſchon ihre 
innere Ordnung und Ein⸗ 
richtung. Überall blühten ıy 
chriſtliche Gemeinden, die e 
von Biſchöfen als Nach- 
folgern der Apoſtel ge AN U 
leitet wurden. Unter ihren I IR 
ſtanden die Prieſter und I mi. 
Diakone. AS DZ 

3. Erbaulich, wie der & 8 
Gottesdienſt der erſten = — — 
Chriſten, war auch das | des m Te 
Leben, welches fie führten. Was die heilige Schrift ſelbſt von 
der erſten Gemeinde von Jeruſalem erzählt, gilt von allen 
Chriſtengemeinden der apoſtoliſchen Zeit. „Die Gläubigen,“ 
ſo berichtet die Apoſtelgeſchichte, „waren ein Herz und eine 
Seele. Sie hatten ihre Güter gemeinſam; was jeder beſaß, 
gab er her zum Unterhalte aller. Sie feierten ihren Gottes— 
dienſt in Gebet und „Brodbrechen“, d. h. in der Feier des 
heiligen Opfers des Neuen Bundes, wobei ſie den Leib Chriſti 
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empfiengen. Ihr Wandel zeichnete ſich aus durch Demuth 
und Keuſchheit, und ſie waren jo lieb und gut gegen einan— 
der, daß die Heiden verwundert ausriefen: „Sehet, wie ſie 
einander lieb haben!“ 

4. Die Apoſtel begnügten ſich nicht damit, das Evangelium 
zu predigen und chriſtliche Gemeinden zu gründen. Geleitet 
vom heiligen Geiſte, beſtimmten ſie auch die Art und Weiſe, 
wie die Sakramente geſpendet und das heilige Opfer darge— 
bracht werden ſollte. Ihr Werk war eben nicht Menſchenwerk, 
ſondern Gotteswerk; es war beſtimmt für alle Zeiten und für 
alle Orte. Denn, wie Chriſtus unveränderlich iſt, ſo iſt es 
auch ſeine Lehre. Die Menſchen ändern ſich und vergehen; 
Gott aber und ſein Werk bleiben unveränderlich und ewig. 


4. Kirchenverfolgungen. Die Zerſtörung Jeruſalem's. 


1. Wit der Ausbreitung des Chriſtenthums erhoben ſich 
gegen die junge Kirche Haß und Feindſeligkeiten, vorerſt von 
Seite der Juden, dann auch von Seite der Heiden. Wie die 
Juden Chriſtum verfolgt hatten, ſo verfolgten ſie nun auch 
ſeine Apoſtel und waren die erſten, welche das Chriſtenthum zu 
unterdrücken ſuchten. Der hohe Rath zu Jeruſalem ließ zuerſt 
den Petrus und Johannes, hernach alle zwölf Apoſtel in's 
Gefängniß werfen und geißeln. Der heilige Stephanus 
wurde geſteinigt, der heilige Jakobus der Altere von Herodes 
enthauptet, Jakobus der Jüngere von der Zinne des Tempels 
herabgeſtürzt. | 

2. Wo immer im heiligen Lande ſich Chriſten fanden, nah— 
men die Juden ſie gefangen, geißelten ſie und warfen ſie in's 
Gefängniß. Viele wurden verbannt, andere zum Tode verur— 
theilt. Viele Chriſten flohen aus dem heiligen Lande. Dadurch 
aber verbreitete ſich die Lehre Chriſti nur immer weiter aus, 
und bald bekannten ſich viele in allen Ländern zum chriſtlichen 
Glauben. Insbeſondere wurden ſie dazu veranlaßt durch die 
herrlichen Tugenden, welche die Bekenner Chriſti ausübten. 
Wo die Juden auch in anderen Ländern in Macht und An— 
ſehen ſtanden und ihren Einfluß geltend machen konnten, 
hatten die Chriſten viel zu leiden. | 

3. Aber auch die Heiden begannen bald das Chriſtenthum 
zu verfolgen. Man hatte es beſonders auf die Verkünder des 
chriſtlichen Glaubens abgeſehen. Der hl. Bartholomäus wurde 
lebendig geſchunden, der hl. Matthäus durch einen Lanzenſtich 
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getödtet, Andreas gekreuzigt. Der hl. Philippus und der hl. 
Thomas wurden gemartert. Der hl. Judas Thaddäus opferte 
ſein Leben in Armenien, und Simon vergoß ſein Blut für 
die Bekehrung Perſiens. Der hl. Johannes wurde, während 
er ſich zu Rom aufhielt, in einen Keſſel ſiedenden Oles ge— 
worfen, gieng aber durch ein Wunder unverſehrt aus dem— 
ſelben hervor. So bezeugten die heiligen Apoſtel mit ihrem 
Blute die Wahrheit der Lehre, welche ſie verkündigt hatten. 

4. Einige Zeit ließ Gott dieſe Verfolgungen zu; bald 
aber kam ſeine rächende Hand vorerſt über die Juden, dann 
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über die Heiden. Im Jahre 69 empörten fich die Juden gegen 
die Römer. Um fie zu züchtigen, rückte der römtſche Feldherr 
Titus mit einem großen Heere heran, ſchloß Jeruſalem ein und 
umgab die Stadt mit einem Wall und feſten Belagerungs— 
werken. Die Chriſten, durch Chriſti Weisſagung gewarnt, 
hatten ſich bereits geflüchtet; über die Stadt aber ergieng das 
Gericht Gottes, wie die Erde kein zweites geſehen hat. 

5. Wegen des Oſterfeſtes waren kurz vor der Ankunft des 
römiſchen Heeres mehr als eine Million Juden nach Jeruſalem 
gekommen; darum brachen in der überfüllten Stadt bald 
Hungersnoth und Seuchen aus. An ihren Mauern pochten un— 
heimlich Tag und Nacht die Belagerungsmaſchinen der Feinde; 
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grimmige Parteikämpfe in der Stadt ſelbſt vermehrten den 
Schrecken der Bevölkerung. Noth und Tod giengen von Haus 
zu Haus; überall hörte man Jammer und Weheklagen; überall 
herrſchten Elend und Verzweiflung. Die Weisſagung Chriſti 
gieng wörtlich in Erfüllung. Nach ſechsmonatlicher Belagerung 
wurde Jeruſalem erſtürmt und zerſtört, der Tempel verbrannt. 
Hunderttauſende von Juden lagen todt auf den Straßen und 
in den Häuſern der Stadt. Die Überlebenden wurden in die 
Sklaverei verkauft und unter die Völker zerſtreut. So leben 
die Juden heute noch ohne König und ohne Vaterland. Als 
Jeſus zum Tode verurtheilt wurde, hatten ſie gerufen: „Sein 
Blut komme über uns und unſere Kinder!“ Wahrhaftig, das 
Blut Chriſti war nun über ſie gekommen, aber nicht in ſeiner 
erlöſenden, ſondern in ſeiner rächenden Kraft. 


5. Die Chriſtenverfolgungen unter den römiſchen Kaiſern. 


1 Während den drei erſten Jahrhunderten chriſtlicher 
Zeitrechnung haben zehn römiſche Kaiſer die Kirche im ganzen 
Reiche verfolgt. Dabei ſind jedoch jene Verfolgungen nicht 
gezählt, die nur an einzelnen Orten und Gegenden durch den 
aufgereizten Pöbel oder durch einzelne Landpfleger hervorge— 
rufen wurden. 

2. Die erſte allgemeine Chriſtenverfolgung brach unter 
Nero im Jahre 66 nach Chriſtus aus. Nero hatte in tollem 
UÜbermuthe die Stadt Rom anzünden laſſen, um ſich an dem 
Schauſpiel einer brennenden Stadt zu ergötzen. Als deßwegen 
der Unwille des Volkes ſich regte und laut wurde, beſchuldigte 
er die Chriſten der Brandſtiftung, ließ ſie aufſuchen und in's 
Gefängniß werfen oder eines qualvollen Todes ſterben. Viele 
wurden den wilden Thieren vorgeworfen, andere im Fluſſe 
Tiber ertränkt, wieder andere enthauptet oder gekreuzigt; eine 
große Anzahl wurde mit Theer übergoſſen und des Nachts als 
Fackeln angezündet, um die öffentlichen Gärten zu beleuchten. 
Bejahrte Männer, zarte Frauen, ja ſogar Knaben und Mädchen 
opferten zu Tauſenden freudig ihr Leben für Chriſtus. 

3. Die grauſamſten Verfolgungen wütheten ferners noch 
unter Domitian (93), Severus (202), Maximinus (235) und 
Diokletian (303). Während dieſen drei Jahrhunderten ſah Rom 
oft mehr einem Schlachthauſe, als einer menſchlichen Wohn— 
ſtätte gleich. Aus allen Theilen des Reiches wurden die chriſt— 
lichen Bekenner nach Rom geſchleppt und zur Beluſtigung des 


Volkes im Theater von wilden Thieren zerriſſen oder auf 
öffentlichen Plätzen gemartert. 

4. Während dieſen Verfolgungen wurden die Katakomben 
gegraben, d. h. unterirdiſche Gänge, Begräbnißſtätten und 
Hallen, in welchen die Chriſten ſich verbargen, ihre Todten 
begruben und ihren Gottesdienſt feierten. Immer noch werden 
in den Katakomben Leiber heiliger Martyrer aufgefunden. 
Sinnbilder des Glaubens auf ihren Gräbern, ferner Abbil— 
dungen, Altäre, Kelche und Inſchriften legen Zeugniß ab für 
jeden Lehrſatz des katholiſchen Glaubens und beweiſen un⸗ 
widerleglich, daß die katholiſche Religion von heute noch die 
gleiche iſt, wie jene der erſten chriſtlichen Zeiten. 
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Der heilige Martyrer Ignatius. Sr 


5. Von den Millionen heiliger Martyrer find beſonders 
folgende zu nennen: Der hl. Biſchof Ignatius wurde den wilden 
Thieren vorgeworfen, der hl. Biſchof Polykarpus auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt, die heiligen Frauen Felicitas und 
Perpetua von wilden Thieren zerriſſen, die hl. Jungfrauen 
Agnes und Cäcilia enthauptet und der hl. Diakon Laurentius 
auf einem glühenden Roſte verbrannt. Alles, was Verführungs⸗ 
kunſt und Grauſamkeit ausfindig machen konnten, wurde ange: 
wendet, um die Chriſten zum Abfalle von ihrem Glauben zu 
zwingen. Allein fie blieben feſt. Ja, ihre herrlichen Tugen— 
den und das ſtarkmüthige Bekenntniß ihres Glaubens bewogen 
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immer mehr Heiden zur Annahme des Chriſtenthums, und 
es verbreitete ſich dasſelbe allmählig ſo weit und wurzelte ſo 
tief, daß das Heidenthum immer mehr verſchwand, wie die 
Nacht vor der aufgehenden Sonne verſchwindet. 

6. Zu dieſem Siege des Chriſtenthums über das Heiden— 
thum trug vorzüglich die Bekehrung des Kaiſers Konſtantin 
bei, welche Gott durch eine wunderbare Begebenheit herbeiführte. 
Maxentius, Mitkaiſer des Konſtantin, war ein grauſamer 
Chriſtenverfolger. Als Konſtantin gegen ihn zu Felde zog, 
erſchien ihm am Himmel das heilige Kreuz mit dem Namen 
„Chriſtus“ und der Inſchrift: „In dieſem Zeichen wirſt du 
ſiegen.“ Konſtantin ſetzte nun ſein Vertrauen auf den Gott 
der Chriſten, ließ eine Fahne mit dem Zeichen des Kreuzes 
anfertigen und ſeinem Heere vorantragen. Wirklich errang er 
im Jahre 312 einen glänzenden Sieg über Maxentius und 
wurde bald Alleinherrſcher im Abendlande. Jetzt hörte die 
Verfolgung im ganzen Reiche auf. Konſtantin gab der Kirche 
die Freiheit, förderte ihre Ausbreitung und erhob das Chriſten— 
thum zur Staatsreligion. Damit war der Sieg des Chriſten— 
thums entſchieden. 


6. Irrlehren. 


1. „Hütet euch vor den falſchen Propheten!“ ſo hatte einſt 
Chriſtus ſeine Jünger gewarnt. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß einzelne Menſchen, von falſchen Anſchauungen erfüllt und 
von Hochmuth geblendet, die Kirche Gottes nach ihrem Sinne 
und Geiſte umzubilden ſuchten. Es erfüllte ſich aber auch an 
ihnen das Wort des Heilandes: „Sie ſind Blinde und Führer 
der Blinden. Wenn aber ein Blinder einen andern Blinden 
führt, ſo fallen beide in die Grube.“ 

2. Schon zur Zeit der Apoſtel wollten die Chriſten, welche 
en Juden geweſen waren, das jüdiſche Geſetz auch für die 

Chriſten verbindlich erklären. Dagegen trat insbeſondere der 
hl. Paulus auf. Darum wurde auf dem Konzil von Jeruſalem 
(um das Jahr 52) unter dem Vorſitze des hl. Petrus ent- 
ſchieden: „Die Chriſten ſind nicht verpflichtet, das jüdiſche Ge— 
ſetz u beobachten.“ 

3. Ebenfalls zur Zeit der Apoſtel trat Simon Magus, 
d. h. der Zauberer, auf. Als dieſer die Wunder ſah, welche 
die Apoſtel wirkten, bot er ihnen Geld an, damit ſie die gleiche 
Kraft auch ihm verſchafften. Als aber Simon vom hl. Petrus 
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abgewieſen worden war, ſtand er gegen die Kirche auf, gieng 
einige Jahre ſpäter nach Rom und verkündete dort, er werde 
auch in den Himmel auffahren, wie Chriſtus. Am feſtgeſetzten 
Tage erhob er ſich wirklich durch die Kraft des Teufels in Gegen— 
wart einer großen Volksmenge hoch in die Lüfte. Aber auf 
das Gebet des hl. Petrus der ſich unter den Zuſchauern be— 
fand, ſtürzte er plötzlich zur Erde nieder und brach den Hals. 
Nach ihm traten noch andere Irrlehrer auf; dieſe behaupteten, 
Jeſus ſei nicht Gott, ſondern nur ein Menſch. Gegen dieſe 
ſchrieb der hl. Johannes ſein Evangelium, um Zeugniß ab— 
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4. Im Jahre 319 griff Arius, ein Prieſter in Alexan⸗ 
drien, wieder die Gottheit Chriſti an, indem er lehrte: „Chri— 
ſtus iſt nicht gleicher Natur und Weſenheit mit Gott, dem 
Vater, ſondern nur ein gottähnliches Geſchöpf.“ Das Konzil 
von Nicha (325) verdammte dieſe Irrlehre. Als Artus nicht 
widerrufen wollte, wurde er von der Kirchengemeinſchaft ausge— 
ſchloſſen und vom Kaiſer verbannt. Einige Jahre ſpäter kehrte 
er aber aus der Verbannung zurück und kam nach Konſtan— 
tinopel, um ſich die Wiederaufnahme in die Kirche zu erzwingen. 
Allein Gottes Hand erreichte ihn am gleichen Tage. Blut ſtürzte 
plötzlich aus ſeinem Munde; aus ſeinem geborſtenen Leibe brachen 
die Eingeweide hervor, und er ſtarb eines jämmerlichen Todes. 
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5. Im Jahre 417 lehrte Pelagius verſchiedene Irr⸗ 
thümer über die Gnade und die Erbſünde. Gegen dieſen erweckte 
Gott den großen hl. Auguſtinus, Biſchof von Hippo in Afrika, 
deſſen Schriften ein Denkmal chriſtlicher Wahrheit ſind, das 
alle Zeiten überdauern wird. Herrliche Kämpfer für die chriſt— 
liche Wahrheit waren auch der hl. Athanaſius, der gegen 
Arius auftrat, ferner die heiligen Hieronymus, Baſilius, 
Gregorius von Nazianz und der hl. Johannes Chryſo— 
ſtomus, welche in herrlichen Schriften die Hufe Wahr⸗ 
heit vertheidigten. 

6. Im Jahre 430 predigte Nestorius, Biſchof von 
Konſtantinopel, Maria, die ſeligſte Jungfrau, dürfe nicht Mutter 
Gottes, ſondern nur Mutter Chriſti genannt werden. Allein 
das Konzil von Gpheſus (431) verwarf die Irrlehre des Ne— 
ſtorius und verkündete: „Maria wird mit Recht die Mutter 
Gottes genannt, weil ihr Sohn, Jeſus Chriſtus, wahrer Gott 
iſt.“ Acht Jahre ſpäter ſtarb Neſtorius, nachdem ihm bei 
lebendigem Leibe die Zunge verfault war. 

7. Zu den genannten Irrlehren kam ſpäter noch jene, die 
behauptete, der heilige Geiſt gehe nicht vom Vater und vom 
Sohne zugleich aus, wie die katholiſche Kirche lehrt, ſondern 
nur vom Vater allein. 

8. Dieſe Irrlehre über den Ausgang des heiligen Geiſtes 
vom Vater allein wird immer noch feſtgehalten von vielen 
Chriſten in Rußland und in der Türkei, die nicht zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche gehören. Die übrigen Irrthümer ſind längſt 
verſchwunden. 


7. Julian der Abtrünnige. 


1: Vierundzwanzig Jahre nach dem Tode Konſtantin's 
machte das Heidenthum den letzten Verſuch, die verlorene 
Herrſchaft wieder zu erlangen. Der letzte Kaiſer aus der Fa— 
milie Konſtantin's, Julian, der Abtrünnige genannt, unter— 
nahm es, das Chriſtenthum zu verdrängen. Obwohl er chriſt— 
lich erzogen worden war, blieb er dem Glauben nicht treu, 
ſondern trat bald nach ſeiner Thronbeſteigung (361) offen zum 
Heidenthum über. Alle ſeine Verordnungen und Maßregeln 
zielten daraufhin, das Chriſtenthum zu unterdrücken und die 
heidniſche Religion wieder zur Staatsreligion zu machen. 

2. Er entzog dem Chriſtenthum alle Vorrechte, welche ihm 
die früheren Kaiſer gegeben hatten. Die heidniſchen Tempel 
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wurden wieder geöffnet und den Göttern reichliche Opfer dar— 
gebracht. Um das Chriſtenthum als überflüſſig darzuſtellen, 
ahmte er im Heidenthum chriſtliche Lehren und Gebräuche nach. 
Den Chriſten verbot er, Schulen zu errichten und Unterricht 
zu ertheilen, damit die chriſtlichen Jünglinge genöthigt würden, 
die heidniſchen Schulen zu beſuchen; er hoffte nämlich, ſie wür— 
den dann in denſelben ihren Glauben verlieren. Er vertrieb alle 
Chriſten aus den Staatsämtern und übergab dieſe den Heiden. 
Er beraubte ſie ihrer Güter und ſpottete noch über ſie, indem 
er ſagte: „Nach der Verheißung Chriſti werdet ihr um ſo 
leichter in den Himmel kommen.“ Julian ſchrieb auch ein 
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Buch zur Widerlegung des Chriſtenthums. Eine blutige Ver⸗ 
folgung der Chriſten befahl er zwar nicht; aber es brach eine 
ſolche dennoch in verſchiedenen Theilen des Reiches aus und 
gab der Kirche neue Martyrer. 

3. Julian wollte auch die Weisſagung Chriſti zu Schan— 
den machen, daß vom Tempel zu Jeruſalem kein Stein auf 
dem andern bleiben werde. Darum unternahm er es, den 
Tempel zu Jeruſalem wieder aufzubauen. Er erließ einen Auf: 
ruf an die Juden, ſie ſollten bei dem Werke mithelfen. Dieſe 
waren gern dazu bereit, und alsbald begann Julian, die Rui— 
nen wegzuräumen. Als aber der letzte Stein der alten Grund— 
mauer herausgeſchafft war, und man daran gieng, die Grund— 
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ſteine für den neuen Tempelbau zu legen, drangen Feuerflam— 
men aus der Erde hervor, zerſtörten die neue Grundmauer und 
tödteten die Arbeiter. Wiederholte neue Verſuche gelangen nicht 
beſſer; das Werk mußte aufgegeben werden. So trug gerade 
Julian dazu bei, daß die Weisſagung Chriſti, es werde vom 
Tempel zu Jeruſalem kein Stein auf dem andern bleiben, 
buchſtäblich erfüllt wurde. 

4. Julian fiel in einer Schlacht gegen die Perſer. Ein 
Pfeil drang ihm durch das Auge in den Kopf. Er ſtarb mit 
dem Ausrufe: „Nazarener, Du haſt geſiegt!“ Er hatte es 
unternommen, gegen Gott zu kämpfen; es konnte nicht anders 
ſein, als daß er im Kampfe unterlag. Unter den Nachfolgern 
Julian's breitete ſich das Chriſtenthum immer mehr aus. Das 
Heidenthum verſchwand allmählig im ganzen römiſchen Reiche, 
ſo daß es nur noch in abgelegenen Dörfern einzelne Heiden gab. 


8. Der Antergang des römiſchen Reiches. 


1. Heit dem Beginne des fünften Jahrhunderts ſetzten 
ih große barbariſche Völkerſchaften im Oſten und Norden 
Europa's gegen Süden und Weſten hin in Bewegung und 
durchzogen die ſchönſten Provinzen des römiſchen Reiches. 
Überall ließen ſie Verwüſtung und Elend zurück. Man nennt 
dieſe Begebenheiten die „Völkerwanderung“. 

2. Zuerſt erſchienen die Weſtgothen (410) unter dem jungen, 
kriegsluſtigen König Alarich. Von Illyrien her drangen fie 
in Italien ein und eroberten Rom. Die Stadt wurde ge— 
plündert; viele ihrer Bewohner kamen ums Leben. Nach dem 
Tode ihres Königs zogen ſie nach Gallien (Frankreich) und 
Spanien, wo ſie das weſtgothiſche Reich gründeten. 

3. Im Jahre 451 zog Attila, der König der Hunnen, von 
Pannonien (Ungarn) her, alles verwüſtend, nach Gallien, 
wandte ſich hierauf nach Italien und belagerte Rom (452). 
Auf Bitten des damaligen Papſtes, Leo des Großen, ver— 
ſchonte er die Stadt und zog nach dem Norden zurück. 
Als ſeine Feldherren ihn fragten, warum er die Bitte des 
Papſtes erhört habe, antwortete er: „Ich habe über ihm eine 
Geſtalt geſehen, welche mir mit erhobenem Schwerte drohte, 
wenn ich den Worten des Papſtes nicht gehorche.“ Genſerich, 
der König der Vandalen, eroberte Nordafrika, gründete dort 
ein Reich und machte Karthago zu deſſen Hauptſtadt (439). 
Im Jahre 455 landete er mit einer Flotte an der Küſte 


Italiens und zog in Rom ein. Vierzehn Tage lang wurde 
die Stadt geplündert. Rom hatte es wieder den Bitten des 
Papſtes Leo zu verdanken, daß es nur ausgeplündert und 
nicht auch verbrannt wurde. 

4. Im nördlichen Europa zogen die wilden Angelſachſen 
nach Britannien, dem heutigen England, hinüber und nahmen es 
in Beſitz. Die Franken bemächtigten ſich des mittlern Galliens, 
ließen ſich hier nieder und gaben dem Lande den Namen 
Frankreich. So kam der größte Theil des weſtrömiſchen Reiches 
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Papſt ceo der Große vor Attila. 


5. Endlich eroberte Odoaker, der Fürſt verſchiedener deut— 
ſcher Stämme, die Stadt Rom (476), unterwarf ſich ganz 
Italien und ließ ſich zum König von Italien ausrufen. Da⸗ 
mit war das alte römiſche Reich untergegangen, das zwölf— 
hundert Jahre lang für alle Völker ein Gegenſtand der Furcht 
und des Schreckens geweſen war und zur Zeit ſeines höchſten 
Glanzes die ganze, damals bekannte Welt beherrſcht hatte. 
Das oſtrömiſche oder griechiſche Reich aber beſtand noch fort 
bis zum Jahre 1453. Das Reich Odoaker's beſtand nur kurze 
Zeit. Schon im Jahre 493 drangen die Oſtgothen unter ihrem 
König Theodorich in Italien ein und machten ihm ein Ende. Im 
Jahre 568 kam Italien unter die Herrſchaft der Longobarden, 
bis endlich Karl der Große es ſeinem Reiche einverleibte. 
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6. Solange Rom ſeine ſittliche Kraft beſaß, war es ſtark; 
als aber Uppigfeit und Stolz überhand nahmen, wurde es 
ſchwach, und als das Verderbniß die Stadt zum Falle brachte, 
war niemand, der ihren Untergang beklagte. Hätte die Stadt 
ihre erſte ſittliche Strenge bewahrt und ſie nicht geſchwächt 
und vergeudet in Schwelgerei und Wollüſten, hätte ſie Chri— 
ſtum aufgenommen und ihre Hände nicht befleckt mit dem 
Blute ſeiner Heiligen, ſo wäre ſie nicht den Strafgerichten 
Gottes anheimgefallen. Wie einſt Babylon, ſo hatte ſich Rom 
im Vertrauen auf ſeine irdiſche Macht gegen Gott aufgelehnt. 
Aber irdiſche Macht dauert immer nur bis zu dem Tage, 
da der Herr ſich erhebt und ſiegreich ſeine ewige göttliche 
Kraft zeigt. 


9. Die Vertheidiger der chriſtlichen Wahrheit. 


1; Dobald das Chriſtenthum erſtarkt war, nahm es auch 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft den Kampf mit dem Heiden— 
thum auf. Im Lichte des chriſtlichen Glaubens war die Thor— 
heit des heidniſchen Aberglaubens leicht zu erkennen. Die Ver— 
ehrung falſcher Gottheiten war aber unter allen Völkern des 
Morgen- und Abendlandes verbreitet. Nur die Juden hatten 
die Erkenntniß des einen wahren Gottes. Allein ſie galten 
als eine verachtete Menſchenklaſſe und beſaßen wenig Macht 
und Einfluß. 

2. Im heidniſchen Rom war die Religion mit dem ganzen 
Leben des Staates aufs innigſte verwachſen und wurde als 
eine weſentliche Staatseinrichtung angeſehen. Weil nun die 
Chriſten nicht an die falſchen Götter glaubten, ſondern ſich 
weigerten, dieſelben zu verehren, wurden ſie als Verbrecher 
gegen die Religion, und darum als Feinde des Staates er— 
klärt. Man klagte ſie der Gottloſigkeit, der Tempel- und 
Opferſchändung und aller Gräuel der Unzucht an; man warf 
ihnen Ungehorſam, Treubruch und Auflehnung gegen die welt— 
liche Obrigkeit vor; ja man brachte ſie ſogar in den Verdacht, 
als ob ſie bei ihren religiöſen Feſten Kinder ſchlachteten und 
ihr Fleiſch verzehrten 

3. Um einerſeits dieſe falſchen Anſchuldigungen zurückzu— 
weiſen, anderſeits die Wahrheit und Göttlichkeit der Lehre Chriſti, 
ſowie den wohlthätigen Einfluß derſelben auf die Menſchheit 
darzulegen, erweckte Gott fromme und gelehrte Männer. Dieſe 
bewieſen in glänzender Darſtellung und mit überzeugender Kraft, 
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daß Jeſus Chriſtus der von allen Völkern erwartete Welt— 
heiland und ſeine Religion die Erfüllung der Weisſagungen 
des alten Bundes ſei, daß hingegen die Verehrung der heid— 
niſchen Götter Irrthum und Gottloſigkeit jet. 

4. Die berühmteſten dieſer Vertheidiger der chriſtlichen 
Lehre, welche auch Apologeten genannt werden, ſind im Mor— 
genland Juſtinus der Märtyrer, Klemens von Alexandrien und 
Origenes, im Abendlande Tertullian und Cyprian. 

5. Der hl. Juſtinus (F 166) ſchrieb zwei Apologieen 
oder Vertheidigungsreden für das Chriſtenthum. Die erſtere 
richtete er an den Kaiſer Antoninus Pius, die zweite an 
Kaiſer Markus Aurelius. Dieſe letztere trug ihm die Martyr⸗ 
krone ein. Klemens von Alexandrien (F 217), Bor: 
ſteher der berühmten Katechetenſchule dieſer Stadt, ſuchte in 
ſeiner „Mahnrede an die Heiden“ dieſelben für Chriſtus zu 
gewinnen, indem er ihnen die Schönheit des Chriſtenthums 
und die Thorheit des Heidenthums nachwies. 

6. Origenes war der tüchtigſte unter den Schülern des 
hl. Klemens. Schon in ſeiner früheſten Jugend zeigte er eine 
glühende Begeiſterung für Jeſus Chriſtus. Als ſein Vater 
wegen des heiligen Glaubens gefangen genommen wurde, gieng 
er zu ihm in den Kerker und bat ihn, ſtandhaft den Mar— 
tyrtod für Chriſtus zu erleiden. Später (253) verfaßte er 
eine gründliche Rechtfertigung der chriſtlichen Lehre als Ent— 
gegnung auf die falſchen Anklagen, welche Celſus, ein gelehrter 
griechiſcher Philoſoph, gegen das Chriſtenthum vorgebracht 
hatte. Tertullian, Prieſter zu Karthago ( 240), ſchrieb 
nicht blos eine ausgezeichnete Widerlegung der heidniſchen 
Anklagen, ſondern auch eine lichtvolle Darſtellung der Schön— 
heit und Vortrefflichkeit der chriſtlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre. Den Tertullian nahm ſich zum Vorbilde der heilige 
Biſchof und Martyrer Cyprian von Karthago ( 258). Unter 
ſeinen zahlreichen Schriften ſind mehrere der Bekämpfung des 
Heiden- und Judenthums gewidmet. 

7. Die Schriften dieſer Männer ſind ein herrliches Denk— 
mal des katholiſchen Glaubens, zugleich aber eine wohlausge— 
ſtattete Rüſtkammer, aus der alle ſpäteren Vertheidiger der 
Religion Chriſti ſich ihre ſchärfſten Waffen zum Kampfe 
gegen das alte wie gegen das neue Heidenthum geholt haben. 
In der That, faſt alle Irrthümer der neuern Zeit ſind von 
dieſen Kämpfern des chriſtlichen Alterthums bereits gründlich 
widerlegt worden. 


EN. 


10. Kirchenväter und Kirchenlehrer. 


4 Hußer den Apologeten erweckte Gott je nach dem 
Bedürfniſſe der Zeiten noch andere Männer von tiefem Denken 
und ausgedehntem Wiſſen, um die Irrlehren zu bekämpfen, 
die von Zeit zu Zeit in der Kirche ſelbſt auftauchten und die 
chriſtliche Lehre und das chriſtliche Leben ſchwer gefährdeten, 

2. Die berühmteſten unter dieſen Männern waren im 
Morgenlande Athanaſius, Chryſoſtomus, Baſilius, Gregorius 
von Nazianz und Gregorius von Nyſſa, im Abendlande Hie— 
ronymus, Ambroſius und Auguſtinus. 

3. Der hl. Athanaſius (F 373) zeichnete ſich auf dem 
Konzil von Nicäa durch ſeine glänzende Widerlegung der Irr— 
lehre des Arius aus. Er mußte für die Vertheidigung der 
Gottheit Chriſti Unſägliches leiden und fünfmal in die Ver— 
bannung gehen. Der hl. Baſilius (F 379) und der heilige 
Gregorius von Nazianz ( 390) vertheidigten den von Chri- 
ſtus ererbten heiligen Glauben ebenfalls gegen die arianiſche 
Irrlehre. Baſilius führte auch das Mönchthum in Kleinaſien 
ein und ſtiftete einen Orden. Die Mitglieder desſelben wer— 
den Baſilianer genannt. Der hl. Johannes Chryſoſto— 
mus ( 407), Biſchof von Konſtantinopel, wird als der vor— 
züglichſte aller chriſtlichen Redner betrachtet und hat deshalb 
den Ehrentitel „Chryſoſtomus“, d. h. Goldmund, erhalten. 

4. Der hl. Hieronymus (F 420) hat ſich insbeſondere 
dadurch verewigt, daß er die heiligen Schriften, welche urſprüng— 
lich theils in der hebräiſchen, theils in der griechiſchen Sprache 
abgefaßt ſind, in's Lateiniſche überſetzte. Dieſe Bibelüberſetzung 
iſt bekannt unter dem Namen „Vulgata“, d. h. die allgemein 
Verbreitete. Sie iſt ein Meiſterwerk von Gelehrſamkeit. Der 
hl. Ambroſius, Biſchof von Mailand (F 397), war ein un— 
ermüdlicher Verfechter der kirchlichen Lehre und Rechte. Zu 
großem Ruhme gereicht ihm der würdevolle Freimuth, mit 
welchem er dem Kaiſer Theodoſius entgegentrat. Die Be— 
wohner von Theſſalonich hatten den kaiſerlichen Statthalter 
verhöhnt. In ſeinem Zorne gab der Kaiſer den Befehl, die 
aufrühreriſche Stadt blutig zu beſtrafen. Er wurde vollzogen. 
Während die Einwohner im Theater verſammelt waren, drangen 
plötzlich die kaiſerlichen Soldaten herein und metzelten 7000 
Menſchen, Schuldige und Unſchuldige, wehrlos nieder. Bald 
darauf wollte Theodoſius in Mailand die Kirche beſuchen. 
Allein der hl. Biſchof Ambroſius ſtellte ſich an der Pforte ihm 
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entgegen und ſprach: „Ein Menſch, deſſen Hände mit Blut 
befleckt ſind, hat keinen Antheil am Allerheiligſten.“ Theodoſius 
erwiederte: „Auch König David hat geſündigt.“ Ambroſius 
aber ſprach: „Freilich, aber er hat auch Buße gethan.“ Und 
der Kaiſer gehorchte, that öffentliche Buße und wurde dann 
wieder in die Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen. Am— 
broſius war es auch, der in der Hand Gottes das Werkzeug zur 
Bekehrung des hl. Auguſtinus wurde. 

5. Der hl. Auguſtinus wurde geboren im Jahre 354. 
Seine Jünglings⸗ und erſten Mannesjahre verbrachte er in 
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Der hl. Athanaſius geht in die Verbannung. 


Leichtſinn und in der manichüiſchen Irrlehre. Das war ein 
großes Leidweſen für ſeine heilige Mutter Monika. Im Jahre 
385 bekehrte er ſich auf die Gebete ſeiner Mutter und auf die 
Predigten des hl. Ambroſius. Elf Jahre ſpäter wurde er Bi— 
ſchof von Hippo in Afrika. Auguſtinus iſt vorzüglich bekannt 
durch feine ſiegreiche Verfechtung des katholiſchen Glaubens 
gegenüber den damaligen Irrlehrern. 

6. Denjenigen Kirchenſchriftſtellern, welche in der älteren kirch— 
lichen Zeit lebten und ſich zugleich durch ein heiliges Leben 
auszeichneten, hat die Kirche den Ehrentitel „Kirchenväter“ 
verliehen. Zu denſelben gehören auch die hl. Päpſte Leo der 
Große (461) und Gregor der Große (F 604). Solche 
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Kirchenſchriftſteller der älteren wie der neueren Zeit, bei denen 
ausgezeichnete Gelehrſamkeit und die reine katholiſche Lehre 
mit der Heiligkeit des Lebens ſich vereinigt finden, werden 
von der Kirche als „Kirchenlehrer“ verehrt. 

7. Unter den Kirchenlehrern ragt vor allen hervor der hl. 
Thomas von Aquin, geboren im Jahre 1227 zu Aquino 
im Königreich Neapel, geſtorben als Mitglied des Dominikaner⸗ 
Ordens 1274. Er und der hl. Auguſtinus haben durch ihre 
Schriften am mächtigſten und nachhaltigſten in der Kirche ge— 
wirkt und wirken noch fort bis auf den heutigen Tag. Durch 
beide wurde die geſammte chriſtliche Lehre dargeſtellt und er— 
läutert, aber auch jegliche Irrlehre geprüft und verurtheilt. 
Die tiefſten Wahrheiten des heiligen Glaubens ſind klar dar— 
gelegt in den Schriftwerken dieſer beiden herrlichen Männer. 

8. Außer dem hl. Thomas verdienen genannt zu werden 
der hl. Bernard, der hl. Bonaventura, der hl. Franz von 
Sales und der hl. Alphons von Liguori, welche ebenfalls als 
Kirchenlehrer verehrt werden. Dazu kommen noch viele Tau— 
ſende frommer und gelehrter Männer, welche leuchtende Zier— 
den der hl. Kirche ſind und bleiben. Keine Gelehrſamkeit und 
keine Macht der Erde hat ſo viel gethan für die Bildung des 
menſchlichen Geiſtes, als die katholiſche Kirche. Und es kann 
auch nicht anders ſein; denn ſie allein hat von Jeſus Chriſtus 
den Auftrag erhalten, hinauszugehen in alle Welt und zu 
lehren alle Völker. 


Zweiter Zeitabſchnitt. 


Dom Falle Nom's bis zu den Glaubens- 
Neuerungen im ſechzehnten Jahrhundert. 


(Vom Jahre 476-1517.) 


— 


11. Die Bekehrung der barbariſchen Völker. 


1. Das Chriſtenthum hatte große Fortſchritte gemacht, ſo— 
wohl in Aſien als auch in Afrika und Europa. Zur Zeit, 
als Konſtantin das Chriſtenthum annahm, zählte das Reich 
gegen 120 Millionen Seelen, unter denen ſich ungefähr 30 
Millionen Chriſten befanden. 

2. Bis zum Falle Rom's blieb jedoch das Chriſtenthum in 
Europa und Afrika vornehmlich auf die Küſtenländer des mittel- 
ländiſchen Meeres beſchränkt. Es blühten Chriſtengemeinden 
im Norden von Afrika und in Agypten. In Europa waren 
es vorzüglich Griechenland, Italien, Sicilien und Spanien, 
ſowie der Süden von Frankreich, wo das Chriſtenthum feſten 
Fuß gefaßt hatte. Auch in den übrigen Ländern Europa's 
hatte der chriſtliche Glaube an einzelnen Orten Wurzeln ge— 
faßt, ſo in Deutſchland, in England und in der Schweiz. 

3. Als aber die barbariſchen Völkerſchaften den Süden 
und Weſten Europa's gleichſam überſchwemmten, alles vor ſich 
her zerſtörend, da ſchien es, als müßten Religion, Geſittung 
und Bildung wieder untergehen. Allein wenn auch die ganze 
Staatenordnung zertrümmert wurde und das Chriſtenthum 
ſelbſt an vielen Orten ſchwer zu leiden hatte, ſo erhob es ſich 
doch wieder und drang ſiegreich immer weiter gegen Norden 
vor, bis ganz Europa chriſtlich wurde. 

4. In den bereits chriſtlich gewordenen Ländern Italien, 
Spanien, Gallien, Afrika und im Morgenlande fügte die J Irr⸗ 
lehre des Arianismus der Kirche großen Schaden zu. In 
Afrika verfolgten die Vandalen, die von der arianiſchen Irr— 
lehre angeſteckt waren, die Kirche in blutiger Weiſe. Dasſelbe 
thaten in Spanien die Weſtgothen, die ebenfalls arianiſch waren. 


Ebenſo zerſtörten die heidniſchen Angelſachſen beinahe jede Spur 
des Chriſtenthums im eroberten Britannien. 

5. Schon im Jahre 241 waren die Franken, ein germa⸗ 
niſcher Volksſtamm, in Gallien eingedrungen und hatten all— 
mählig das Land in Beſitz genommen. Chlodwig, ihr König, 
war mit Chlothilde, einer frommen Chriſtin, vermählt. Oft 
ſprach ſie zu ihrem Gemahle von Chriſtus und ſeiner heiligen 
Lehre, und ihr liebevolles Wort blieb nicht ohne Wirkung. 
Als er in einer Schlacht (496) gegen die heidniſchen Alemannen 
vom Feinde hart bedrängt wurde, gelobte Chlodwig, Chriſt zu 
werden, wenn der Gott der Chriſten ihm den Sieg verleihe. 
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Taufe des Königs — 


Gott erhörte ihn; die Alemannen wurden beſiegt. Chlodwig 
war ſeinem Gelöbniſſe getreu und ließ ſich mit mehr als drei— 
tauſend ſeiner Krieger vom hl. Biſchof Remigius taufen. Dem 
Beiſpiele des Königs folgte nach und nach das ganze Frankenreich. 

6. Bald nach Bekehrung der Franken nahmen auch die 
Sueven (562), die Weſtgothen (587) und im nördlichen Italien 
die Longobarden (593) den chriſtlichen Glauben an. 


12. Die Belehrung Irlands und Schottlands. 


Ochon in den erſten drei Jahrhunderten hatten wahr: 
] Heini römiſche Soldaten den chriſtlichen Glauben nach Irland 
gebracht. Der Biſchof Palladius, welcher im Jahre 431 von 


Papſt Cöleſtin auf dieſe Inſel geſandt wurde, um das Evan— 
gelium zu verkünden, fand bereits mehrere chriſtliche Gemein— 
den vor. Aber die Ehre und das Verdienſt, die ganze Inſel 
bekehrt zu haben, gebührt dem hl. Patricius. 

2. Patricius wurde im Jahre 387 im nördlichen Gallien 
geboren. In ſeinem ſechzehnten Jahre wurde er von iriſchen 
Seeräubern gefangen genommen und lebte ſechs Jahre als 
Sklave im Dienſte eines iriſchen Fürſten. Da berief ihn Gott 
in einem Traumgeſichte zur Verkündigung des Evangeliums. 
Patricius beſtieg heimlich ein Schiff, fuhr nach Gallien und 
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kam ſpäter nach Rom. Im Jahre 432 kehrte er im Auf: 
trage des Papſtes Cöleſtin wieder nach Irland zurück. Die 
Bekehrung der Einwohner geſchah ſo raſch, daß beim Tode 
des hl. Patricius (465) ganz Irland den chriſtlichen Glauben 
angenommen hatte. Klöſter mit trefflichen Schulen blühten 
überall und ſandten bald eifrige Miſſionäre und vortreffliche 
Lehrer in die Länder des europäiſchen Feſtlandes. 

3. An der Bekehrung Schottlands arbeitete zuerſt der 
britiſche Biſchof Ninian. Der eigentliche Apoſtel der Schotten 
iſt aber der hl. Kolumba. Derſelbe landete im Jahre 563 
mit zwölf Schülern im Süden des Landes, gründete ein Kloſter 


. 


und verkündete zuerſt hier, dann auch im Norden Schottlands 
das Evangelium. Als der hl. Kolumba ſtarb (597), war 
ſchon faſt ganz Schottland chriſtlich geworden. 

4. Irland blieb ſeinem heiligen Glauben treu; Schottland 
dagegen fiel ſpäter von demſelben ab und wurde proteſtantiſch. 


13. Die Bekehrung Englands, Deutſchlands und der 
übrigen Cänder Europa’s. 


1. Wann die Bekehrung Britanniens zum chriſtlichen Glau— 
ben ihren Anfang nahm, läßt ſich nicht genau beſtimmen. So 
viel jedoch ſcheint gewiß, daß gegen Ende des zweiten Jahr— 
hunderts der britanniſche Fürſt Lucius ſich zum Chriſtenthum 
bekehrte, und daß auf ſeine Bitte der Papſt zwei Glaubensboten 
nach England ſandte, welche viele zum chriſtlichen Glauben 
führten. In der Verfolgung des Kaiſers Diokletian (305) 
erlitt auch hier eine Anzahl Chriſten den Martyrtod. Unter 
den Opfern der Verfolgung befand ſich auch der hl. Alban, 
der erſte engliſche Martyrer. 

2. Die Angelſachſen waren noch im zweiten Jahr— 
hundert ein unbedeutender germaniſcher Volksſtamm. Allein 
ſchon im vierten Jahrhundert waren fie zu einer gefürchteten 
Völkerſchaft herangewachſen. Auf ihren räuberiſchen Streif— 
zügen waren ſie wiederholt bis nach Britannien vorgedrungen. 
Als die Römer ihre Legionen zurückzogen, luden die Briten 
die Sachſen ein, vereint mit ihnen die Angriffe der Schotten 
zurückzuſchlagen. Die Sachſen kamen und leiſteten den Briten 
Hilfe. Aber bald nachher vertrieben ſie die Briten ſelbſt und 
vertheilten das Land unter ſich. Mit den Sachſen hielt wieder 
das Heidenthum ſeinen Einzug in England. 

3. Im Jahre 596 ſandte Papſt Gregor der Große den 
Mönch Auguſtinus mit vierzig Glaubensboten nach der Inſel. 
Sie wurden freundlich aufgenommen, und König Ethelbert von 
Kent ließ ſich mit vielen ſeiner Unterthanen taufen. Von 
Kent aus verbreitete ſich die chriſtliche Lehre raſch über das 
Land hin. Gegen Ende des ſiebenten Jahrhunderts war ganz 
England chriſtlich geworden. 

4. Nach Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz 
war das Chriſtenthum bereits im zweiten und dritten Jahr— 
hundert gedrungen, ſo daß in dieſen Ländern einzelne blühende 
Kirchen beſtanden. Allein die Stürme der Völkerwanderung 
richteten Städte und Kirchen zu Grunde. In der heutigen 


Schweiz beſtanden biſchöfliche Kirchen zu Vindoniſſa (Win— 
diſch im Aargau), Aventikum (im Kt. Waadt), zu Genf, 
Sitten, Chur und Baſel. Vom ſechsten Jahrhundert an ver— 
kündeten die heiligen Fridolin, Kolumban, Gallus (der Stifter 
des berühmten Kloſters St. Gallen) und Pirmin (Gründer 
des Kloſters Reichenau) den chriſtlichen Glauben. Der her— 
vorragendſte Apoſtel Oſterreichs iſt der hl. Severinus (F 482). 
In Bayern predigten die hl. Rupert, Emmeran, Korbinian 
und Kilian. Das Werk dieſer Glaubensboten in Deutſchland 
vollendete der hl. Bonifacius. Mehr als dreißig Jahre 
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lang durchwanderte er unermüdlich, voll heiligen Eifers das 
Land. Er fand es mit Götzenbildern angefüllt und hinterließ 
es mit Kirchen und Klöſtern bedeckt. Er wurde im Jahre 755 
von den Heiden erſchlagen und ſtarb als ein Opfer ſeiner 
Berufstreue. Er wird mit Recht der „Apoſtel der Deutſchen“ 
genannt 

5. Die Bekehrung der nordiſchen Völker nahm erſt im 
neunten Jahrhundert ihren Anfang und ſchritt nur langſam 
vorwärts. Die Sachſen nahmen das Chriſtenthum erſt nach 
ihrer Unterwerfung durch Karl den Großen an. Der Apoſtel 
Dänemarks wurde der hl. Ansgar (T 865). Diejenigen 


Normannen, welche ſich im nordweſtlichen Frankreich (Nor: 
mandie) niederließen, bekehrten ſich in der erſten Hälfte des 
zehnten Jahrhunderts. Der Hauptſtamm der Normannen aber, 
der in Skandinavien geblieben war, verließ erſt hundert Jahre 
ſpäter ſeine heidniſchen Götter und trat zum Chriſtenthum über. 
Die heiligen Cyrillus und Methodius wurden die Apoftel- 
der ſlaviſchen Völker. Die Polen bekehrten ſich im zehnten 
Jahrhundert; die Ungarn nahmen erſt unter dem hl. Könige 
Stephanus (997 — 1038) den chriſtlichen Glauben an, die 
Ruſſen hundert Jahre ſpäter. 

6. Der Kampf der Kirche hatte lange gedauert. Groß 
war der Widerſtand geweſen; doch am Ende ſiegte Chriſtus. 
Zuerſt hatten die Juden verſucht, die Kirche ſchon in ihren 
Anfängen zu zerſtören, allein umſonſt. Dann hatten die heid— 
niſchen Römer drei Jahrhunderte hindurch mit Feuer und Schwert 
die Bekenner des chriſtlichen Glaubens verfolgt, aber allmäh— 
lig beugte auch ihr ſtolzes Weltreich ſeinen ungefügen Nacken 
vor dem Kreuze. Irrthum und Empörung gegen die kirchliche 
Ordnung verſuchten es immer wieder, die Kirche Jeſu Chriſti 
zu trennen; doch ihre Anſtrengungen waren vergebens. Denn 
Chriſtus, die ewige Wahrheit, hatte von ſeiner Kirche vorher— 
geſagt: „Die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ 


14. Die religiöſen Orden im Morgenlande. 


E Ochon unter den erſten Chriſten hatten ſich die frömmſten 
und eifrigſten dem Gebete und der Betrachtung gewidmet. 
Hab und Gut hatten ſie unter die Armen vertheilt und ſich 
den Werken der Liebe und der Buße gewidmet. In der Güter— 
gemeinſchaft und in der gottgeweihten Jungfräulichkeit finden 
ſich die erſten Keime des Ordenslebens. Jedoch lebte jeder 
nach derjenigen Regel, die er ſich ſelbſt gegeben hatte, entweder 
im Schooße ſeiner Familie oder da, wo ihm der Ort am paſ— 
ſendſten ſchien. Erſt im vierten Jahrhundert entwickelten ſich 
durch den hl. Antonius wohlgeordnete religiöſe Genoſſen- 
ſchaften. 

2. Antonius wurde im Jahre 251 in Agypten von be— 
güterten und tugendhaften Eltern geboren. Eines Tages hörte 
er in der Kirche die Worte des Heilandes: „Willſt du voll— 
kommen ſein, ſo verkaufe alles, was du haſt, gieb es den 
Armen, und dann komm', und folge Mir nach!“ Sein Entſchluß 
war gefaßt. Er verkaufte all ſein Eigenthum, vertheilte den 
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Erlös unter die Armen, zog ſich in die thebüiſche Wüſte zu— 
rück und lebte nur für Gott in Gebet und Faſten. Seine 
Nahrung war Brod, ſein Trank Waſſer, ſein Lager eine Stroh— 
matte, zuweilen der harte, nackte Boden. Seine Kleidung war 
ein härenes Gewand und ein Mantel, den er ſich aus Palm— 
blättern geflochten hatte. Nachdem er viele Jahre in der 
Einöde ein heiliges Leben geführt hatte, erhielt er von Gott 
die Gabe der Wunder. Die Kunde hievon führte ihm viele 
Schüler zu. Dieſelben lebten als Einſiedler in der Wüſte. 
Der hl. Antonius übte als ihr geiſtiger Vater Aufſicht über 
ſie und leitete ſie durch Wort und Beiſpiel zur Übung der 
chriſtlichen Vollkommenheit an. 

3. Dieſe heiligen Männer welche Mönche genannt werden, 
brachten ihr Leben in Gebet, in Faſten und Arbeit zu. Ihre 
Nahrung war Waſſer und Brod. Sie aßen nur einmal des 
Tages und zwar zur Abendzeit. Ihr Bett war eine Binſen— 
decke, ihre Wohnung eine kleine Zelle oder eine Felſenhöhle. 

4. Der hl. Antonius ſtarb in einem Alter von 105 Jahren. 
Er wird als der Vater des Mönchsthums angeſehen und hat 
den Grund gelegt zu einer Einrichtung, welche zu allen Zeiten 
eine der glorreichſten Zierden der Kirche und das wirkſamſte 
Mittel war, Seelen zu heiligen und das Reich Gottes zu 
verbreiten. 

5. Was der heilige Antonius in der Wüſte begonnen hatte, 
ſetzte Pachomius an den Ufern des Nil fort. Hilarion, ein 
Schüler des hl. Hieronymus, verpflanzte das Kloſterleben nach 
Paläſtina. Den zahlreichen Mönchen am ſchwarzen Meere 
ſchrieb der hl. Baſilius um das Jahr 361 eine neue Regel 
vor; dieſelbe wurde bald im Morgenlande vorherrſchend und 
iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. Der hl. Augu⸗ 
ſtinus rief endlich auch Genoſſenſchaften von frommen Jung⸗ 
frauen ins Leben und gab denſelben Satzungen, die noch jetzt 
die Grundregel faſt ſämmtlicher weiblicher Ordensfamilien bilden. 


5. Der Beredikfiner-Orden im Abendlande. 


4: >. Mönchsthum erreichte jedoch feine innere und 
äußere Vollendung erſt im Abendlande durch den hl. Bene— 
diktus, den Patriarchen der abendländiſchen Mönche, geboren 
im Jahre 480 zu Nurſia in Italien. 

2. Benedikt beſuchte zuerſt die Schulen von Rom. Als 
er aber vierzehn Jahre alt war, verließ er die Stadt und 
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verbarg ſich in einer Felſenhöhle bei Subinko. Dort führte 
er in gänzlicher Abgeſchiedenheit ein Leben der ſtrengſten Ab⸗ 
tödtung. Nach drei Jahren entdeckten ihn Hirten. Die Mönche 
eines nahen Kloſters wählten ihn zu ihrem Abte. Da jedoch 
dieſe mit ſeiner Strenge unzufrieden waren, verließ er ſie 
und gründete auf dem Berge Kaſſino ein Kloſter, welches die 
Wiege des Benediktiner-Ordens und eine Stätte der Wiſſen— 
ſchaften und des religiöſen Lebens werden ſollte, wie die Welt 
keine zweite geſehen hat. 

3. Benedikt verlangte in der Regel, die er ſeinen Mönchen 
gab, insbeſondere den Gehorſam, als die wichtigſte Tugend 
des Ordensmannes, und die Armuth, weil der Mönch nichts 
ſein eigen nennen dürfe. Ferners forderte er Keuſchheit, Zu— 
rückgezogenheit und Entſagung, die ſich in Wohnung, Klei— 
dung und Nahrung mit dem Nothwendigen begnüge. Gebet, 
geiſtige und körperliche Arbeit ſollten das Tagewerk der Brüder 
ſein. Alles aber ſollte geſchehen zur größern Ehre Gottes. 

4. Durch die Arbeit der Benediktinermönche erneuerte ſich 
das Angeſicht der Erde. In den Wäldern erklang ihre Axt; 
Sümpfe und Einöden verwandelten ſich durch ſie in frucht— 
reiche Gegenden. Die Klöſter der Mönche waren Stätten des 
Friedens, inniger Gottſeligkeit und unermüdlicher Arbeit in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaften und Künſte. Was frühere 
Jahrhunderte hervorgebracht hatten, wurde durch ſie ſorgfältig 
aufbewahrt und überliefert und viel Neues und Herrliches ge: 
ſchaffen auf allen Gebieten chriſtlichen Denkens und Lebens. Bis 
ins zwölfte Jahrhundert blieb die Regel des hl. Benediktus die 
einzige Mönchsregel im Abendlande. Auch viele Frauenklöſter 
wurden nach dieſer Regel gegründet und eingerichtet. 


16. Die anderen religiöſen Orden im Abendlande. 


15 Im zwölften Jahrhundert erhoben ſich im Süden 
Frankreichs die Albigenſer und Waldenſer und richteten durch 
ihre Irrthümer viel Verwirrung und Unheil an. Um ihren 
Lehren entgegenzutreten, ſowie die Verirrten auf den Weg der 
Wahrheit zurückzuführen, ſtiftete der hl. Dominikus, ein 
ſpaniſcher Prieſter, im Jahre 1215 den Predigerorden, der 
auch Dominikanerorden genannt wird. Dieſer Orden iſt be— 
rühmt geworden durch viele fromme und hochgelehrte Männer, 
die ihm angehören. Seine größte Zierde war der hl. Thomas 
von Aquin, der Fürſt der chriſtlichen Gottesgelehrheit. 
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2. Zu gleicher Zeit mit Dominikus lebte der hl. Fran— 
ziskus von Aſſiſi. Auch dieſer ſtiftete einen Orden, deſſen 
Zweck war, nach dem Vorbild Chriſti den Armen das Evan— 
gelium zu verkünden. In Gebet, Demuth, Armuth und chriſt— 
licher Abtödtung ſollten die Brüder ſich ſelber heiligen und 
das Seelenheil des Nächſten fördern. In allen dieſen Tu— 
genden ging der heilige Ordensſtifter den Brüdern mit einem 
herrlichen Beiſpiele voran. Insbeſondere verehrte er den ge— 
kreuzigten Heiland mit inniger Liebe, ſo daß er gewürdigt 
wurde, die heiligen fünf Wunden Jeſu an ſeinem eigenen Leibe 
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St. Dominikus, St. Franziskus, St. Alphons, St. Benedikt, St. Ignatius: 
die fünf Prdensftifter. 


zu tragen. Als er ſich dem Tode nahe fühlte, ließ er ſich 
zu Aſſiſi in die Nähe des Kloſters tragen, um es nochmal zu 
ſegnen. Er ſtarb im Jahre 1226. — Sein Orden gewann 
großen Einfluß auf das chriſtliche Volk, hat viele heilige und 
gotterleuchtete Männer aufzuweiſen. So gilt der hl. Bona⸗ 
ventura als einer der erleuchtetſten Kirchenlehrer. Die beiden 
Orden des hl. Dominikus und des hl. Franziskus werden 
auch Mendikanten oder Bettelorden geheißen, da ſie durch ihr 
Gelübde gehalten find, ihren Lebensunterhalt in den freiwil— 
ligen Gaben der Gläubigen zu ſuchen. 

3. Die Benediktiner, die Dominikaner und die Franzis⸗ 
kaner find die drei großen kirchlichen Ordensfamilien des Mittel⸗ 
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alters. Andere Orden, wie die Ciſtercienſer und Kar— 
thünſer ſind nur Zweige dieſer großen Stammbäume. Der 
Ciſtercienſerorden wurde vom hl. Bernhard, der Kar: 
thäuſerorden vom hl. Bruno geſtiftet. Beide wollten die 
Regel des hl. Benedikt in ihrer urſprünglichen Strenge wieder 
einführen, ja ſogar noch über dieſe Strenge hinausgehen. In 
derſelben Abſicht wurde im ſechzehnten Jahrhundert der Orden 
der Kapuziner gegründet als ein Zweig des Franziskaner— 
ordens. | 

4. Ebenfalls im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, zur 
Zeit der Glaubens-Neuerungen in Deutſchland und der Schweiz, 
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Cod des heiligen Franziskus. 


gründete der hl. Ignatius von Loyola die Geſellſchaft Jeſu. 
Dieſer Orden, auch Jeſuitenorden genannt, hatte zu jeder Zeit 
Männer von hervorragender Frömmigkeit und gründlicher Ge— 
lehrſamkeit aufzuweiſen. Die Jeſuiten haben treffliche Schulen, 
beſitzen tüchtige Kanzelredner, wirken ſehr ſegensreich durch ihre 
Volksmiſſionen und entwickeln auf allen Gebieten der Wiſſen— 
ſchaft eine gediegene ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Weil er ein 
Bollwerk der katholiſchen Kirche iſt, wird der Orden vielfach 
angefeindet, in manchen Ländern gar nicht geduldet. Die Je— 
ſuiten und Franziskaner ſind die großen Miſſionäre der Kirche. 
Erſtere wirken vornehmlich in Nordamerika, in Indien und 
in China, letztere hauptſächlich in Mittel- und Südamerika; 
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beide erwerben ſich fortwährend unſterbliche Verdienſte um die 
Bekehrung der armen Heiden in Aſien und Afrika. 


17. Muhamed und ſeine Religion. 


K. Muhamed wurde im Jahre 570 zu Mekka in Arabien 
geboren. Zuerſt war er Kaufmann, dann aber trat er in 
ſeinem vierzigſten Jahre als Prophet auf und verkündete eine 
neue Religion. Den Anhängern feiner Lehre, welche Islam 
genannt wird, ſtellte er hienieden Reichthum und Macht, im 
andern Leben ein Paradies voll ſinnlicher Vergnügen in Ausſicht. 

2. Muhamoed ſchrieb als Lehrbuch ſeiner Religion den Koran, 
ein Buch voll fabelhafter Begebenheiten, denen er Lebensregeln 
aus dem alten und neuen Teſtamente beimengte. Er aner— 
kannte Moſes und Chriſtus als Propheten, aber nur als ſeine 
Vorläufer, ſich ſelbſt erklärte er als den wahren und größten 
Propheten Gottes. Er verbot den Genuß von Wein und 
Schweinefleiſch, erlaubte dagegen die Vielweiberei. 

3. Die Einwohner von Mekka waren Feinde der Stadt 
Medina. Als daher Muhamed mit dieſer Stadt in geheime 
Verbindung trat und dort viele Anhänger fand, trachteten ihm 
ſeine eigenen Mitbürger nach dem Leben. Er flüchtete ſich 
deßwegen nach Medina. Dieſe Flucht wird „die Hedſchra“ 
genannt; das Jahr 622, in welchem ſie ſtattfand, iſt das erſte 
der muhamedaniſchen Zeitrechnung. Von Medina aus führte 
er Krieg gegen alle, die ſeine Sendung nicht anerkennen wollten. 
Im Jahre 630 kehrte er an der Spitze eines großen Heeres 
nach Mekka zurück, eroberte die Stadt und hierauf nach und 
nach ganz Arabien. Von mächtigſter Wirkung auf ſeine Kriegs— 
horden war ſeine Lehre: „Wer im Kampfe ſtirbt, gelangt ſo— 
gleich und unfehlbar ins Paradies.“ 

4. Als Muhamed im Jahre 632 ſtarb, war ganz Arabien 
dem Islam anheimgefallen. Zwanzig Jahre ſpäter unter— 
warfen ſeine Nachfolger Syrien und Paläſtina, Agypten und 
Perſien. Später kam die ganze Nordküſte Afrika's, noch ſpäter 
auch der größte Theil Spaniens unter die Herrſchaft des 
wachſenden Halbmondes, den Muhamed zum Sinnbild ſeiner 
Religion gewählt hatte. Erſt nach ſiebenhundertjährigem Kampfe 
gelang es den Spaniern unter König Ferdinand und ſeiner 
Gemahlin Iſabella den Mauren (den ſpaniſchen Arabern) ihre 
letzte Feſtung, die Stadt Granada, zu entreißen und ſie nach 
Afrika hinüber zu drängen. 
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5. Im Jahre 732 erſchien ein zahlloſes muhamedaniſches 
Heer, die Sarazenen, im Süden Frankreichs und verbreiteten 
überall Schrecken und Verwüſtung. Wo immer ſie hindrangen, 
warfen ſie jeglichen Widerſtand nieder. Wie Aſien und Afrika, 
ſchien auch Europa für das Chriſtenthum verloren zu ſein. 
Da erweckte Gott den tapfern fränkiſchen Heerführer Karl 
Martell, der in dreitägiger Schlacht die wilden Eindringlinge 
aufs Haupt ſchlug und ihre Macht in Frankreich brach. Drei— 
hunderttauſend Sarazenen lagen todt auf dem Schlachtfeld. 
Das Chriſtenthum in Europa war gerettet, dem Vordringen 
des Muhamedanismus ein Halt geboten. 


18. Die weltliche Herrſchaft der Bäpſte. 


1. Ochon Konſtantin und nach ihm alle ſeine Nachfolger 
nahmen ihre Reſidenz in Konſtantinopel. Das weſtrömiſche 
Reich mit der Hauptſtadt Rom überließen ſie ſeinem Schick— 
ſale. Als daher die Barbaren in Italien eindrangen und die 
oſtrömiſchen Kaiſer nichts thaten, um ihrem Vordringen zu 
wehren, da wandten ſich in dieſen Zeiten der Bedrängniß die 
Völker Italiens an das Oberhaupt der Kirche und baten um 
Rettung in der Noth. So wurden die Päpſte durch die Macht 
der Verhältniſſe und durch göttliche Fügung allmählig auch die 
weltlichen Herren der Stadt Rom. Dies wurde im Jahre 
755 durch die Schenkungsurkunde des fränkiſchen Königs Pipin 
ausdrücklich und endgültig feſtgeſetzt und ſpäter durch ſeinen 
Sohn, Kaiſer Karl den Großen, beſtätigt. 

2. Als nämlich im Jahre 755 Stephan III. auf dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle ſaß, drangen die Longobarden unter König Kiſtulph 
verwüſtend in das römiſche Gebiet ein. Da der griechiſche Kaiſer 
keine Hilfe ſandte, wandte ſich der Papſt an Pipin, den Sohn 
Karl Martell's. Weil Pipin durch Zuſtimmung des Papſtes 
König der Franken geworden war, zog er mit einem Heere 
über die Alpen und unterwarf die Longobarden. Vor ſeiner 
Rückkehr ſchenkte er in einer feierlich ausgeſtellten Urkunde dem 
Papſte und ſeinen Nachfolgern auf ewige Zeiten das Gebiet 
von Rom und Ravenna mit Bologna und Ferrara und einer 
beträchtlichen Landſtrecke am adriatiſchen Meere. 

3. Zwanzig Jahre nachher griffen die Longobarden zum 
zweitenmal Rom an. Da zog Pipin's Sohn, Karl der Große, 
nach Italien und ſchlug die Longobarden. Später, am hei— 
ligen Weihnachtsfeſte des Jahres 800, krönte Papſt Leo III. 
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Karl den Großen zum Kaiſer und erneuerte ſo das abend— 
ländiſche Kaiſerthum, welches die Oberhoheit über alle chriſt— 
lichen Fürſten ausüben und die Vertheidigung der Kirche über— 
nehmen ſollte. Vor ſeiner Rückkehr beſtätigte Karl der Große 
die Schenkung ſeines Vaters und erweiterte ſie durch andere 
Provinzen des mittlern und nördlichen Italien. Von dieſer 
Zeit an waren die Päpſte die Herrſcher über den Kirchenſtaat. 
Die weltliche Herrſchaft der Päpſte dauerte bis 1860. In dieſem 
Jahre nahm Victor Emanuel, der König von Sardinien, den 
größten Theil des päpſtlichen Gebietes widerrechtlich in Beſitz; 
im Jahre 1870 beſetzte er ſogar Rom und machte es zur 
Hauptſtadt des ſogenannten „Vereinigten Italiens“. 

4. Wenn auch der Beſitz einer weltlichen Macht nicht weſent— 
lich nothwendig iſt, damit die Kirche Gottes auf Erden Be— 
ſtand habe, ſo hatte die göttliche Vorſehung es doch ſo gefügt, 
daß der Papſt unabhängiger Fürſt eines Landes wurde. Denn 
auf dieſe Weiſe konnten die römiſchen Biſchöfe um ſo leichter 
und ungehinderter ihr Amt in der ganzen Welt ausüben. 
Die Stellung des Papſtes als des Oberhirten der geſammten 
Chriſtenheit verlangt, daß er unabhängig ſei von Königen 
und Fürſten und jeder weltlichen Gewalt, daß er unabhängig 
und frei ſei in ſeinem Verkehre mit den Biſchöfen der Welt, 
unabhängig und frei in all ſeinen Entſchlüſſen und Verord— 
nungen. Seitdem nun der hl. Vater die weltliche Herrſchaft 
verloren hat, iſt er machtlos gegen die Gewaltthat und die 
fortwährenden Übergriffe der italieniſchen Regierung. Als ein 
Gefangener im Vatikan — dem Palaſte, der ihm geblieben 
iſt, — muß er mit Schmerzen zuſehen, wie Ungläubige die 
Güter der Kirche an ſich reißen und in Rom, der heiligen 
Stadt, eine kirchliche Stiftung nach der andern aufgehoben wird. 


19. Die Kreuzzüge. 


4. Im Jahre 614 eroberten die Perſer die Stadt Je— 
ruſalem, bedrängten die Chriſten in Paläſtina hart und nahmen 
das durch die fromme Kaiſerin Helena aufgefundene Kreuz des 
Erlöſers mit nach Perſien. Der griechiſche Kaiſer Heraklius 
befreite Jeruſalem und brachte das Kreuz im Triumphzuge 
wieder nach Jeruſalem zurück. 

2. Vierundzwanzig Jahre ſpäter eroberten die Muhame— 
daner Jeruſalem, plünderten die Stadt und unterwarfen die 
dortigen Chriſten harten Bedrückungen. Als aber Karl Martell 
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die Sarazenen geſchlagen hatte und unter Karl dem Großen 
das abendländiſche Reich mächtig und glorreich ſich entfaltete, 
mußten die Muhamedaner die Chriſten in Paläſtina ſchonen— 
der behandeln. Nach dem Tode Karl's des Großen (814), 
und beſonders nach dem Einfall der Türken in Vorderaſien 
erneuerten ſich jedoch die Verfolgungen der Chriſten im heiligen 
Lande. Darum erhoben ſich gegen Ende des elften Jahrhunderts 
die Chriſten im Abendlande, um Paläſtina wieder zu erobern. 

3. Ein hoher, inniger Glaubensmuth erfüllte die Völker 
des elften Jahrhunderts. Mehr denn je beſuchten Pilger die 
heiligen Orte, wo unſer Heiland gelebt und gelitten hat. Aber 
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Der heilige Zernhard predigt den Kreuzzug. 


ſchmachvolle Mißhandlung traf ſie dort; die meiſten wurden 
ausgeraubt, manche getödtet, andere gefangen genommen und 
in die Sklaverei verkauft. 

4. Die Kunde hievon brachte die Chriſten Europa's in 
große Aufregung. Die Päpſte Silveſter II. und Gregor VII. 
wandten ſich an die chriſtlichen Fürſten um Schutz für die 
Chriſten im Morgenlande und forderten ſie auf, das heilige 
Land aus den Händen der Ungläubigen zu befreien. 

5. Im Jahre 1094 hatte der Einſiedler Peter von Amiens 
das hl. Land beſucht. Als er zurückkehrte, erzählte er dem 
Papſte Urban II. von der Entweihung der hl. Orte und von 
der unglücklichen Lage der Chriſten im Morgenlande. Da 


berief der Papſt ein Konzil nach Klermont, ſchilderte die Noth 
der Chriſten und forderte Hilfe für dieſelben. Wirklich wurde 
der Beſchluß gefaßt, mit Heeresmacht nach Jeruſalem zu ziehen 
und die Stadt den Händen der Ungläubigen zu entreißen. 

6. Mit großer Begeiſterung und unter dem Rufe: „Gott 
will es!“ ſetzte ſich im Frühjahre 1096 ein großer Heereszug 
in Bewegung. Bald war Konſtantinopel erreicht. Die chriſt— 
lichen Streiter (Kreuzfahrer) eroberten Nicüa, dann Antiochia, 
und bald war der größte Theil Paläſtina's in ihrem Beſitze. 

7. Als die Kreuzfahrer von der Höhe eines Hügels aus 
Jeruſalem erblickten, fielen ſie auf ihre Kniee und küßten voll 
Dank und Ehrfurcht den heiligen Boden. Dann erhoben ſie 
ſich, und unter dem Schlachtrufe: „Gott will es!“ unternahmen 
ſie ſofort den erſten Sturm auf die Stadt. Volle fünf Wochen 
wurde um den Beſitz der Stadt gekämpft. Am 15. Juli 1099, 
an einem Freitag, Nachmittags drei Uhr, drangen die Kreuz— 
fahrer endlich in die Stadt ein. Jeruſalem und das heilige 
Grab waren im Beſitze der Chriſten. 

8. Acht Tage ſpäter wurde der tapfere Anführer der Kreuz- 
fahrer, Gottfried von Bouillon, zum Könige erwählt. Der 
fromme Held wollte jedoch keine goldene Krone annehmen, wo 
der König der Könige eine Dornenkrone getragen hatte, und 
nannte ſich nur „Beſchützer des heiligen Grabes“. 

9. Vier Wochen ſpäter fiel durch den Sieg bei Askalon 
ganz Paläſtina in die Hände der Kreuzfahrer. Jeruſalem 
blieb achtundachtzig Jahre im Beſitze der Chriſten; dann kam 
es wieder in die Gewalt der Ungläubigen (1187) und iſt 
ſeither faſt immer im Beſitze der Türken geblieben. 


20. Die Kreuzzüge. (Schluß.) 


1 Im Jahre 1144 griffen die Ungläubigen die Chriſten 
in Paläſtina an. Die Stadt Edeſſa wurde erobert; ihre Ein⸗ 
wohner fielen durchs Schwert. Als die Nachricht hievon nach 
Europa kam, predigte der hl. Bernhard in Frankreich und 
Deutſchland einen neuen Kreuzzug. Konrad III., König der 
Deutſchen, und Ludwig VII., König von Frankreich, ſtellten 
ſich an die Spitze von zwei großen Heeren und zogen in's heilige 
Land. Aber ihr Unternehmen mißlang; nach einem vergeb— 
lichen Verſuche, Damaskus wieder zu erobern, kehrten ſie mit 
den Überbleibſeln ihrer Heere entmuthigt nach Europa zurück. 

2. Im Jahre 1187 fiel Jeruſalem ſelbſt in die Hände 
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der Ungläubigen. Jetzt ſammelten der deutſche Kaiſer, Friedrich 
Barbaroſſa, Philipp II., König von Frankreich, und Richard 
Löwenherz, König von England, drei wohlausgerüſtete Heere, 
um die hl. Stadt zu befreien. Schon war das deutſche Heer 
in der Nähe von Antiochien, der Hauptſtadt Syriens, ange⸗ 
kommen, als Kaiſer Barbaroſſa in einem Fluſſe ertrank (1190). 
Nach einer Belagerung von dreiundzwanzig Monaten wurde 
die Feſtung Akkon erobert. Da aber Philipp, der ſich mit 
Richard entzweit hatte, nach Europa zurückkehrte, mußte auch 
dieſer Paläſtina verlaſſen. Vorher aber ſchloß er noch einen 
Vertrag mit den Ungläubigen, kraft deſſen die chriſtlichen Pilger 
frei und unbehelligt nach Jeruſalem ziehen durften. 

3. Ein vierter und fünfter Kreuzzug wurde in den Jahren 
1203 und 1228 unternommen. Auf dem erſtern eroberten 
die Kreuzfahrer Konſtantinopel und errichteten daſelbſt das 
„lateiniſche Kaiſerthum“; als Kaiſer wurde Graf Balduin 
von Flandern ausgerufen. Das Ergebniß des fünften Kreuz— 
zuges war ein Vertrag, durch welchen Jeruſalem an den deut— 
ſchen Kaiſer Friedrich II. abgetreten wurde. Sowohl Jeru— 
ſalem als Konſtantinopel wurden jedoch bald wieder von den 
Türken erobert. 

4. Als Jeruſalem wieder in die Gewalt der Ungläubigen 
gefallen war (1244), ſtellte ſich Ludwig IX. der Heilige, König 
von Frankreich, an die Spitze eines ſechſten Kreuzzuges. Um 
die Macht der Feinde in ihrem Hauptſitze zu vernichten, zog 
er nach Agypten. Er eroberte Damiette, gerieth aber bald in 
ägyptiſche Gefangenſchaft und konnte erſt vier Jahre ſpäter 
nach Frankreich zurückkehren, nachdem er Damiette heraus— 
gegeben und ein großes Löſegeld bezahlt hatte. Zwanzig Jahre 
ſpäter unternahm der fromme König abermals einen Kreuz 
zug, den ſiebenten und letzten. Seine Abſicht war, Tunis zu 
erobern und von da nach Agypten und dem hl. Lande vor— 
zudringen. Als er aber an der Küſte von Tunis landete, 
brach in ſeinem Lager die Peſt aus. Der hl. König ſelbſt 
fiel als ein Opfer derſelben. — Damit erloſch im Abendlande 
die Begeiſterung für das hl. Land; dasſelbe blieb ſeitdem 
in den Händen der Ungläubigen. Der Gedanke daran muß 
jedes chriſtliche Gemüth mit Wehmuth erfüllen. 

5. Obgleich es den Kreuzzügen nicht gelungen iſt, Jeru— 
ſalem und das hl. Land aus der Gewalt der Ungläubigen 
für immer zu befreien, und obgleich ſie dem Abendlande ge— 
waltige Mühen und Opfer an Menſchenleben und Geld gekoſtet 
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haben, jo ſind ſie dennoch nicht ohne vielfache wohlthätige 
Folgen geblieben. Durch ſie gewann der Handel einen großen 
Aufſchwung; die Kenntniſſe, insbeſondere in der Länder- und 
Völkerkunde und in den fremden Sprachen wurden bedeutend 
erweitert. Viele Erfindungen des Morgenlandes wurden im 
Abendlande bekannt und eingeführt. Das Ritterweſen entfaltete 
ſich zu herrlicher Blüthe; insbeſondere wurden die geiſtlichen 
Ritterorden geſtiftet zur Vertheidigung des heiligen Landes 
und des chriſtlichen Glaubens. Es ſind dies die Orden der 
Johanniter oder Malteſer, der Templer und der Deutſchritter. 
Endlich wurde durch die Kreuzzüge dem weitern Vordringen 
der Muhamedaner Einhalt gethan. 


21. Die großen Väpſte des Mittelalters. 


2 In allen Jahrhunderten gab es Päpſte, welche durch 
Weisheit, Thatkraft und Heiligkeit Zierden der chriſtlichen Kirche 
ſind. Unter dieſen zeichnen ſich im Mittelalter einige in ganz 
beſonderer Weiſe aus durch ihre tief eingreifende Wirkſamkeit 
und durch die Kämpfe, welche ſie für die Freiheit und die Rechte 
der Kirche führen mußten. 

2. Der erſte unter ihnen iſt der hl. Papſt Gregor VII. 
(1073--1085). Weil die Geiſtlichkeit in jener Zeit zu einem 
großen Theil in ſittlicher Beziehung tief geſunken war, ſchärfte 
Gregor die alten Kirchengebote, beſonders das der Eheloſigkeit 
der Geiſtlichen auf's neue ein und wachte ſtrenge über ihre 
Befolgung. Die weltlichen Fürſten, insbeſondere die deutſchen 
Kaiſer hatten ſich das Recht angemaßt, die Biſchöfe und Abte 
in ihre kirchlichen Amter einzuſetzen. Dadurch waren die Kirchen— 
ämter käuflich geworden. Das war die Sünde der Simonie. 
Um dieſes große Übel zu heben, ſtellte nun der Papſt folgende 
Geſetze auf: „Wer ein Bisthum, eine Abtei oder ein anderes 
Kirchenamt aus der Hand eines Laien annimmt, ſoll abgeſetzt. 
weltliche Fürſten, welche einen Geiſtlichen auf eine ſolche Stelle 
einſetzen, ſollen aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen wer— 
den.“ Der deutſche Kaiſer Heinrich IV., welchen der Papſt 
auch wegen ſeines unſittlichen Lebenswandels zurechtweiſen mußte, 
hatte ſich ebenfalls der Simonie ſchuldig gemacht, lehnte ſich aber 
gegen die päpſtliche Verordnung auf. Gregor ſchloß ihn aus 
der Kirche aus, bis er in Kanoſſa öffentlich Buße that. Allein 
kaum war er von ſeinen Sünden losgeſprochen worden, zog 
er wider den Papſt zu Felde; Gregor mußte fliehen und ſtarb 


in der Verbannung. Seine letzten Worte waren: „Ich habe 
das Recht geliebt und das Unrecht gehaßt; darum ſterbe ich 


in der Verbannung.“ Aber die folgenden Päpſte führten den 


Kampf glücklich zu Ende; denn die Kirche gieng aus demſelben 
ſiegreich hervor und war nun rein in ihren Dienern und frei 
von den Feſſeln der Staatsgewalt. 

3. Faſt 100 Jahre ſpäter ſuchte Kaiſer Friedrich Barba⸗ 
roſſa, aus dem Hauſe der Hohenſtaufen, die Kirche auf's neue 
zu unterjochen. Er ſchrieb ſich nämlich die frühere Machtvoll⸗ 
kommenheit der heidniſch-römiſchen Kaiſer zu und verlangte, 
Kirche und Staat, Papſt und Fürſten ſollten ihm vollſtändig 
unterworfen fein. Papſt Alexander III. (1159 — 1181) führte 
ſtark und muthig den Kampf gegen den ſtolzen Kaiſer. Dieſer 
bedrängte den Papſt und die Kirche auf's härteſte, wurde mit 
dem Kirchenbanne belegt und ſchließlich von ſeinen weltlichen 
Feinden in Oberitalien beſiegt. Darauf unterwarf er ſich 
dem Papſte, ſöhnte ſich demüthig mit der Kirche aus und 
unternahm zur Sühne ſeiner früheren Frevel den dritten 
Kreuzzug, auf dem er ſtarb. 

4. Auf die höchſte Stufe des Anſehens und der Macht ge— 
langte das Papſtthum und durch dasſelbe die Kirche durch den 
großen Papſt Innocenz III. (1198-1216). Als ein wahrer 
Vater der Chriſtenheit, als ein Mann voll Weisheit und Kraft 
des hl. Geiſtes wußte er mit Liebe und Ernſt alle Völker und 
Fürſten zum Gehorſam gegen die Kirche und ihr Oberhaupt zu 
bewegen, Frieden zu ſtiften und zu erhalten, Gerechtigkeit zu üben, 
die Fürſtengewalt in Schranken zu halten und das religiöſe Leben 
zu hoher Blüthe zu bringen. In ſeinen Beſtrebungen waren 
ihm beſonders die unter ihm geſtifteten Orden des ht. Franziskus 
von Aſſiſi und des hl. Dominikus behilflich. Innocenz IH. 
wird ſtets als einer der größten Päpſte betrachtet und ver— 
ehrt werden. 

5. Die auf ihn folgenden Päpſte des dreizehnten Jahr— 
hunderts hatten gegen die Anmaßungen der hohenſtaufiſchen 
Kaiſer Friedrich II. und ſeine Nachfolger ähnliche Kämpfe 
durchzuführen, wie Alexander III. ſie gegen Friedrich Barba— 
roſſa gehabt hatte. Groß waren die Bedrängniſſe der Kirche. 
Zwar verlieh ihr Gott den Sieg über den Stolz der Hohen— 
ſtaufen; aber unter den beſtändigen Kämpfen und Kriegen ſank 
das religiöſe Leben bald von der Höhe herab, welche es unter 
Innocenz III. erreicht hatte. Am Schluſſe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts mußte Papſt Bonifacius VIII. (1294 — 1303) einen 


harten Kampf gegen König Philipp den Schönen von Frank: 
reich führen, welcher ſich verſchiedener Eingriffe in die Rechte 
der Kirche ſchuldig gemacht hatte. Bonifacius ſuchte das An— 
ſehen des apoſtoliſchen Stuhles nach Kräften zu wahren; allein 
er hatte keinen günſtigen Erfolg, ſondern gerieth ſogar in die 
Gefangenſchaft des franzöſiſchen Königs und ſtarb bald darauf. 


22. Die Pflege der Wiſſenſchaften im Mittelalter. 


. PINE das römische Reich zuſammenbrach und die Bar— 
baren Europa überſchwemmten, ſchienen auch die Wiſſenſchaften 
dem Untergange preisgegeben. Gott aber hatte geſorgt, daß 
ſie in den Mönchen, welche von einzelnen Fürſten und Staats— 
männern unterſtützt wurden, ihre treuen Hüter und Pfleger 
fanden. 

2. In dieſen wilden und wirren Zeiten, wo Unfriede und 
Unordnung herrſchten, konnte man nicht auf die weitere Aus— 
bildung der Wiſſenſchaften denken; die Arbeit beſchränkte ſich 
auf die Erhaltung deſſen, was die früheren Jahrhunderte ge— 
ſchaffen hatten. Was aber durch die Mönche zur Rettung 
der alten wiſſenſchaftlichen Schätze geſchehen iſt, verdient unſere 
größte Bewunderung. 

3. Mit der Wiederherſtellung des fränkiſchen Reiches unter 
Pipin und deſſen Ausbau unter Karl dem Großen nahm das 
wiſſenſchaftliche Leben einen neuen Aufſchwung. Karl war 
ein großer Freund und Förderer gelehrter Bildung. Ungeachtet 
der vielen Kriege, die er führen mußte, gründete er vortreffliche 
Schulen und ſammelte um ſich die Gelehrten ſeines weiten Reiches. 

4. Von England her berief er den gelehrten Alkuin und 
unterſtellte die Schulen des Reiches ſeiner Leitung. Alkuin 
redete und ſchrieb in mehreren Sprachen, war ein vortrefflicher 
Kenner der Geſchichte und ein ausgezeichneter Mathematiker. 
Von allen Seiten kamen Schüler, um bei ihm ihre Bildung 
zu holen. Der Aufſchwung, den Karl der Große den Wiſſen— 
5 gab, erhielt ſich auch unter ſeinen Nachfolgern. 

Als Alfred der Große, König von England (871 —90“), 
die — beſiegt und aus dem Reiche vertrieben hatte, rich— 
tete er ſein Augenmerk auf die geiſtige Hebung des Volkes. 
Zu dieſem Zwecke ließ er gelehrte Männer aus Frankreich 
kommen, ſtiftete Schulen und begünſtigte die Studien, ſo daß 
unter ſeiner Regierung ein reges wiſſenſchaftliches Leben und 
Streben herrſchte. 
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6. Auch Otto J., Kaiſer von Deutſchland (936— 973), 


war ein eifriger Förderer und Freund der Wiſſenſchaften, er 
richtete Schulen und ehrte und ſchätzte die Gelehrten. Sein Vor⸗ 
gehen gab auch den Schulen in Frankreich und England einen 
neuen Aufſchwung. Zu dieſer Zeit waren beſonders die Schulen 


in Irland hochberühmt. Es wird berichtet, daß einzig die 
Schule von Armagh jährlich 25,000 Schüler zählte. 

7. Die vorzüglichſten Stätten wiſſenſchaftlichen Lebens 
waren die Klöſter Monte Kaſſino in Italien, Klügny in Frank⸗ 
reich, St. Gallen in der Schweiz, Reichenau und Fulda in 
Deutſchland, ſowie die Schulen von Oxford und Kanterbury 
in England. Auch Papſt Sylveſter II. und Gregor VII. waren 
große Gönner der Wiſſenſchaften, ſowie auch herrliche Vor— 
kämpfer für die ſittliche Bildung der Völker. 


23. Die Kirche und die Klöſter im Mittelalter. 


1. A: hat Geſchichtſchreiber gegeben, und es giebt noch ſolche, 
welche den Mönchen Trägheit und Unwiſſenheit zur Laſt legen. 
Weil im Mittelalter Dampfſchiffe, Telegraphen, Eiſenbahnen 
u. ſ. w. unbekannte Dinge waren, behaupten ſie, die Leute 
ſeien damals ungebildet und roh geweſen, und die Kirche habe 
geſucht, dieſelben in der Unwiſſenheit zu halten. Allein ſolche 


Behauptungen widerſprechen aller geſchichtlichen Wahrheit. Denn 


die Geſchichte lehrt uns, daß im Mittelalter ein reges wiſſen— 
ſchaftliches Leben herrſchte, und daß die meiſten Errungenſchaften 
unſerer Zeit nur die Entwicklung von Samenkörnern ſind, welche 


damals in die Erde geſenkt und deren aufkeimende Saat mit 


Eifer gehegt und gepflegt wurde. 

2. Um ein richtiges Urtheil über das Mittelalter zu fällen, 
müſſen wir vor allem die damaligen Verhältniſſe in's Auge 
faſſen: nämlich den Verfall der bürgerlichen und ſtaatlichen 
Ordnung beim Untergange Rom's, die Verheerung Europa's 
durch die Eroberungszüge der Barbaren und den nothwendig 
gewordenen Wiederaufbau des ſtaatlichen Volkslebens. Es muß 
ferner in Betracht gezogen werden die Unwiſſenheit ſo vieler 
Sklaven und Leibeigenen, die Roheit und Wildheit der Bar— 
baren, ſowie die beſtändigen Kriege zwiſchen den einzelnen Völ— 
kern. Solche tiefzerrüttete geſellſchaftliche Zuſtände traf das 
Chriſtenthum an, als es aus den Katakomben ans Tageslicht trat. 

3. Dieſe Verhältniſſe umzugeſtalten, war eine ebenſo mühſame, 
als langwierige Arbeit der Kirche und insbeſondere der Mönche. 
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Zuerſt mußte an den unbebauten, theils wilden, theils ſum— 
pfigen Boden Hand angelegt werden. Allmählig erſt konnte 
man daran denken, größere Klöſter und Schulen zu errichten, wo 
Geiſt und Herz durch die Religion veredelt, alle Werke geiſtiger 
und leiblicher Barmherzigkeit gelehrt und ausgeübt wurden, Too 
ſo viele große und heilige Männer zu hohem und edlem 
Streben ſich entflammten, und von wo aus Bildung und Ge— 
ſittung in immer weiteren Kreiſen ſich über das Land verbreiteten. 

4. Unter den Mönchen wurden die Tüchtigſten zur Unter— 
weiſung des Volkes und insbeſondere der Jugend verwendet, 
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Der Dom zu Köln. 

oder ſie beſchäftigten ſich mit wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Arbeiten. Viele arbeiteten mit unermüdlicher Geduld am Ab— 
ſchreiben der hl. Schrift, der Werke der hl. Kirchenväter und 
gelehrten Schriften des Alterthums. Ohne die erhaltende Sorg— 
falt der Mönche wären dieſe Schriften faſt ſämmtlich für uns 
verloren gegangen. | 

5. Die Kirche hat die geiſtige Entwicklung des Menſchen 

nie unterdrückt, ſondern ſtets gefördert. Wenn auch die Bil— 
dung in damaliger Zeit nicht ſo allgemein ſein konnte, als 
ſie es heutzutage iſt, ſo gab es doch Lehrer in Menge, die an 
ausgebreitetem Wiſſen und gründlicher Geiſtes- und Herzens— 
bildung denjenigen unſerer Zeiten durchaus nicht nachſtehen. 
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Und ebenſo gab es Schüler, die an Begabung, an Lernbegierde 
und hohem ſittlichem Ernſt den jetzigen mindeſtens ebenbürtig 
ind. Ja, wenn wir bedenken, wie ungünſtig die Verhältniſſe, 
wie ungenügend die Lehrmittel, wie zeitraubend die Verkehrswege 
waren, ſo müſſen wir billig erſtaunen, mit welcher Ausdauer 
und Geiſteskraft im Mittelalter gearbeitet wurde. 


24. Kirche und Kunſt. Erfindungen und Entdeckungen. 


* Die Werke der Baukunſt, Muſik, Bildhauerei, Malerei, 
u. ſ. w. ſind ebenfalls ein Beweis der vorzüglichen geiſtigen 
Entwicklung des 
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St. Peterskirche in Rom. 


zu Köln, Speier, Straßburg, Ulm, Regensburg, Mailand und 
Rom und die vielen prachtvollen engliſchen, franzöſiſchen und 
ſpaniſchen Bauten bilden noch heute das Vorzüglichſte, was 
die Architektur geſchaffen hat. Alle dieſe Kunſtwerke aber ſind 
aus dem religiöſen Opferſinne des Mittelalters und aus ſeiner 
vorzüglichen Geiſtesbildung hervorgegangen. 

2. Was Malerei und Bildhauerei betrifft, ſo haben die 
Künſtler Fieſole, Leonardo da Vinci, Raphael, Michel-Angelo, 
Titian, Albrecht Dürer und Murillo das Höchſte und Edelſte 
geleiſtet, was auf dieſem Felde durch alle Jahrhunderte iſt ge— 


1 


ſchaffen worden. Im Reiche der Muſik iſt Paläſtrina wohl 
einer der größten Künſtler aller Zeiten. Die größten Künſtler 
waren zugleich treue Söhne der Kirche. Denn dieſe war es, 
welche ſie mit den erhabenſten Gedanken erfüllte und zu den 
großartigſten Schöpfungen begeiſterte. 

| 3. Aber auch Beſtrebungen mehr praktiſcher Natur, Er— 
findungen und Entdeckungen, welche dazu dienten, das bürger— 
liche Leben zu vervollkommnen und es reicher zu geſtalten, hat 
die Kirche immer freudig begrüßt und gerne gefördert. 

4. Die Kirche hat übrigens nicht die Beſtimmung, das 
irdiſche Leben und Streben zu vervollkommnen, ſondern ihre 
Aufgabe iſt eine viel höhere. Sie richtet den Blick ihrer An— 
gehörigen auf das, was Oben iſt, und überläßt es „den Kindern 
der Welt“, ſich in die Stoffe und Kräfte der Erde zu vertiefen 
und in dieſem Forſchen die höchſte Aufgabe ihres Lebens zu 
erblicken. Gleichwohl hat die Kirche auch das zeitliche Wohl 
der Völker befördert. Denn ſie hat die Sklaverei in Europa 

abgeſchafft und dem Weibe die ihm gebührende Stellung in der 
Familie gegeben. Sie iſt immer eingetreten für Geſetz und 
Ordnung, hat den Unterthanen Gehorſam, aber auch den Herr— 
ſchern Gerechtigkeit zur erſten und heiligſten Pflicht gemacht. 
Sie hat ſtets ein offenes Auge und eine lindernde Hand ge— 
habt für jede Noth, für jede Wunde des Volkes; ſie hat im— 
mer gekämpft für Wahrheit und Gerechtigkeit, für Licht und 
Freiheit und hat ſich entgegengeſtellt allen Beſtrebungen, die 
Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft umzuſtürzen. Keine 
Macht auf Erden hat größere Anſtrengungen gemacht, keine 
hat ſchwerere Opfer gebracht und zugleich herrlichere Erfolge 
errungen auch für die irdiſche Wohlfahrt der Völker, als die 
katholiſche Kirche und insbeſondere Rom, der Sitz ihres Ober— 
hauptes, der Mittelpunkt der katholiſchen Chriſtenheit. 


Dritter Zeitabſchnitt. 


Don den Glaubens-Meuerungen im ſechzehnten 
Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
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25. Die Arſachen der Glaubens-Neuerungen. 


3 Zwei Urſachen haben mächtig dazu beigetragen, den 
Glaubens-Neuerungen des ſechzehnten Jahrhunderts Eingang 
und Verbreitung zu verſchaffen. Dieſe waren: der Sittenverfall 
der damaligen Zeit und die bereits ziemlich verbreiteten Irr— 
thümer des Wicliff und des Hus. Der große Wohlſtand der 
Klöſter war vielerorts der klöſterlichen Zucht ſehr nachtheilig 
geworden. Zudem war damals die chriſtliche Religion überall 
angenommen; deßwegen war der Eifer für die Aufrechterhaltung 
derſelben gelähmt. Ferner war eine raſche Ausbreitung ketze— 
riſcher Lehren durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt leicht 
gemacht, und aufrühreriſche Schriften fanden um ſo begierigere 
Leſer, als durch die langjährigen Kämpfe und Streitigkeiten 
zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern die Ehr⸗ 
furcht vor der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit ſehr ges 
ſchwächt worden war. } 

2. Im Jahre 1350 trat der N Johann Wicliff 
gegen den Papſt auf, den er den „2 Antichriſt, den hochmüthigen, 
weltlichen Prieſter von Rom,“ nannte. Im Jahre 1360 erhob 
er ſich gegen die geſammte kirchliche Gewalt, nämlich den Papſt 
und die Biſchöfe, indem er lehrte, der Papſt ſei nicht das 
Haupt der Kirche, und die Biſchöfe hätten keine beſonderen 
Rechte vor den Prieſtern. Er lehrte ferner: „Wer immer 
eine geiſtliche oder weltliche Gewalt inne hat, verliert dieſelbe 
durch eine ſchwere Sünde.“ Er behauptete auch: „Der Ver— 
ſtand und das fromme Gemüth jedes einzelnen Menſchen ſind 
hinreichend, die hl. Schrift recht zu verſtehen.“ Endlich leugnete 
er die weſentliche Gegenwart Jeſu Chriſti im ale 
Altars-Sakramente. 4 


3. Dieſe Lehren wurden zuerſt vom Papſte, dann auf einer 
Synode zu London (1382) und endlich auf dem Konzil zu 
Konſtanz (1414) verworfen. Allein dennoch fanden ſie nicht 
wenige Anhänger, die unter dem Namen Lollharden herum⸗ 
zogen, predigten und vielfache Unruhen erregten. 

4. Im Jahre 1402 lehrte Hieronymus von Prag die 
gleichen Irrthümer, ebenſo Johannes Hus. Dieſer gieng 
noch weiter; er behauptete: die chriſtliche Kirche habe kein 
ſichtbares Oberhaupt von Jeſus Chriſtus erhalten, und jeder 
weltliche oder geiſtliche Obere, der ſich in einer Todſünde be— 
finde, habe keine Macht mehr über das chriſtliche Volk und 
müſſe ſein Amt niederlegen. 

5. Seine Lehre verbreitete ſich von Prag aus raſch durch 
ganz Böhmen. Als im Jahre 1414 das Konzil von Konſtanz 
gehalten wurde, mußte Hus vor demſelben erſcheinen. Seine 
Irrthümer wurden verworfen und er ſelbſt, da er dieſelben 
nicht widerrufen wollte, von dem weltlichen Gerichte zum Teuer: 
tode verurtheilt. Allein damit war die Ruhe noch nicht her= 
geſtellt. Im folgenden Jahre erhoben ſich ſeine Anhänger, 
welche Huſſiten genannt wurden, in a Schaaren und 
verheerten Böhmen. Der Aufſtand wurde zwar (1436) unter⸗ 
drückt; aber die Irrthümer hatten ſich ſchon weit verbreitet. 
Ein böſer Same war ausgeworfen und reifte bald zur ver— 
hängnißvollen Frucht heran. Denn im Jahre 1517 trat 
Luther in Deutſchland gegen den Ablaß auf, verkündete auf's 
neue die Irrlehren des Wicliff und des Hus und fügte den⸗ 
ſelben noch andere Irrthümer hinzu. 


26. Tuther und Zwingli. 


I. Martin Luther wurde im Jahre 1483 zu Eisleben 
in Sachſen geboren. Er wurde Auguſtinermönch und bald dar— 
auf Profeſſor an der Univerſität zu Wittenberg in Sachſen. 

2. Im Jahre 1517 verkündete Papſt Leo X. ein Jubi⸗ 
läum und verordnete, daß das Almoſen, welches zur Gewin— 
nung des Ablaſſes vorgeſchrieben war, zum Ausbau der St. 
Peterskirche in Rom gegeben werden müſſe. 

3. Dieſe Ablaßverkündigung benützte Luther als Vor⸗ 
wand, um ſich gegen den Ablaß zu erheben. In kurzer Zeit 
war ſeine irrige Lehre durch ganz Europa bekannt geworden, 
und er fand bei vielen Anklang. Dieſes ermunterte ihn, ſchon 
im nächſten Jahre Irrlehren zu verkünden, welche bereits den 

Leitfaden d. Kirchengeſchichte. 4 
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Keim der ganzen proteſtantiſchen Religionslehre enthalten. 
Im Jahre 1520 wurden dieſe vom Papſte verworfen und 
Luther ſelbſt, da er nicht widerrufen wollte, von der katho— 
liſchen Kirche ausgeſchloſſen. 

4. Vom Jahre 1520 an verbreitete Luther ſeine Irrlehren 
in verſchiedenen Schriften. Die katholiſche Kirche lehrt nämlich: 
„Die Quellen des Glaubens ſind die hl. Schrift und die Über— 
lieferung, und die Kirche, welche vom hl. Geiſte geleitet wird, 
erklärt und beſtimmt uns den Inhalt des Glaubens durch ihr 
unfehlbares Lehramt.“ — Luther dagegen behauptete: „Die 
hl. Schrift iſt die einzige Glaubensquelle, und jeder Menſch 
kann und ſoll ſie nach ſeinem eigenen Urtheile auslegen.“ 
— 3 alſo die Überlieferung und das Lehramt der 
irche. | 
5. Ein anderer Hauptirrthum Luther's liegt in feiner Lehre 
von der Rechtfertigung des Sünders. Nach der katho— 
liſchen Glaubenslehre hat die Erbſünde die Natur des Men— 
ſchen zwar geſchwächt, aber nicht völlig verderbt. Luther aber 
lehrt, daß der Menſch durch die Erbſünde ganz verdorben ſei 
und keinen freien Willen mehr habe; was er thue, Gutes 
oder Böſes, ſei nicht ſein, ſondern Gottes Werk. Der katho— 
liſche Glaube ſagt: „Der Sünder wird gerechtfertigt, wenn er die 
von der Kirche gelehrte göttliche Wahrheit glaubt, auf Gottes 
Barmherzigkeit hofft, Gott zu lieben beginnt, ſeine Sünden 
aus Furcht oder aus Liebe zu Gott bereut und entſchloſſen iſt, 
die Sakramente der Taufe oder der Buße zu empfangen und 
ein neues, gottgefälliges Leben zu beginnen. Empfängt er dann 
wirklich dieſe Sakramente, ſo gießt ihm Gott die heiligma— 
chende Gnade ein, und dieſe reinigt ihn von der Sünde, 
macht ihn zu einem Gerechten, zu einem Kinde Gottes und 
Erben des Himmels. Der Gerechtfertigte iſt ſchuldig, die Ge— 
bote Gottes zu halten und gute Werke zu üben, denn „der 
Glaube ohne die Werke iſt todt“. Luther aber behauptet: 
„Der Glaube allein, d. h. die perſönliche Überzeugung und 
das Vertrauen, daß Gott die Sünde verzeiht und dem Menſchen 
das Verdienſt Chriſti anrechnet, machen ſelig; die guten Werke 
ſind nicht nur unnöthig, ſondern ſogar ſchädlich.“ Von den 
Sakramenten behielt er nur die Taufe, das Abendmahl und 
die Buße bei und erklärte, auch dieſe ſeien nicht nothwendig. 
Damit leugnete er auch das Prieſterthum, die Einſetzung einer 
ſichtbaren Kirche, des Papſtthums und der biſchöflichen Ge— 
walt, der hl. Meſſe und das Daſein des Fegfeuers. Ferner 


verwarf er die Verehrung und Anrufung der Heiligen, die 
Ordensgelübde und die Eheloſigkeit der Geiſtlichen. 

6. Luther's Lehre von der freien Bibelauslegung öffnete 
allen Irrthümern Thür und Thor. Bald traten verſchiedene 
Sektenſtifter auf, die ſich untereinander bekämpften. In der 
Schweiz hatte zu derſelben Zeit Ulrich Zwingli in Zürich 
ähnliche Lehren gepredigt, wie Luther in Deutſchland. Ins— 
beſondere leugnete er die Gegenwart Chriſti im heiligſten 
Altars⸗Sacramente; denn er behauptete, es ſei nur eine Er— 
innerung an das Abendmahl des Herrn. 

7. Luther's Lehre verbreitete ſich raſch in Sachſen, im nörd— 
lichen Deutſchland und in Preußen. Von da kam ſie nach 
Dünemark, nach Schweden und Norwegen. Die Urſache dieſer 
weiten Verbreitung liegt vorerſt darin, daß ſeine Religion die 
Beicht, das Faſtengebot und andere Pflichten aufhob, welche 
dem finnlihen Menſchen beſchwerlich ſind. Eine andere Ur⸗ 
ſache aber war die Gewaltthätigkeit, mit welcher die Fürſten 
die Lehre Luther's ihren Unterthanen aufzwangen und den 
alten Glauben abſchafften; denn das Recht, Stifter und Klöſter 
aufzuheben und deren Vermögen an ſich zu ziehen, wie Luther 
ihnen erlaubte, war den habſüchtigen Fürſten ſehr erwünſcht. 
Dieſe Umgeſtaltung der religiöſen Verhältniſſe nannte man die 
Reformation. Wo immer aber dieſelbe hindrang, erhoben ſich 
häusliche und bürgerliche Zwiſte und Streitigkeiten. Die vor— 
züglichſten waren in Deutſchland der Bauernkrieg (1525) und 
der dreißigjährige Krieg (1618 — 1648). Auch in der Schweiz, 
wo die Lehre Zwingli's aus denſelben Gründen und mit den 
gleichen Mitteln in den Kantonen Zürich, Bern, Baſel, 
St. Gallen und Waadt ſich Eingang verſchaffte, entſtanden 
religiöſe Streitigkeiten. 

8. Luther ſelbſt ſah mit eigenen Augen die ſchlimmen 
Folgen ſeiner Lehre, die allgemeine Verwilderung und das 
furchtbare Sittenverderbniß, das alle Schranken der göttlichen 
und menſchlichen Geſetze durchbrach. Er klagte ſelber: „Die 
Welt wird durch dieſe neue Lehre nur je länger je ärger.“ — 
Luther ſtarb im Jahre 1546 im Alter von 62 Jahren. 


27. Kalvin und Knox. 


1. Johannes Kalvin war im Jahre 1509 in Frankreich 
geboren. Er wollte ſich dem Prieſterſtande widmen und hatte 
bereits die niederen Weihen empfangen, als er ſich entſchloß, 
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Advokat zu werden. Im Jahre 1532 nahm er Luther's 
Lehre an, gieng aber bald noch weiter und veröffentlichte drei 
Jahre ſpäter ſein Hauptwerk: Die Inſtitutionen. Darin 
lehrt er: „Gott hat einen Theil der Menſchen von Ewigkeit 
her zur ewigen Seligkeit beſtimmt, und darum können dieſe 
auch durch die ſchwerſten Sünden nicht ewig zu Grunde gehen; 
die anderen hingegen, die Verworfenen, ſind von Gott ebenſo 
unabänderlich zur Verdammniß beſtimmt, damit an ihnen 
Gottes Gerechtigkeit ſich offenbare.“ „Den Verworfenen nö— 
thigt Gott zur Sünde“, lehrte Kalvin und verwarf damit die 
kirchliche Lehre von der Gnade Gottes und von dem freien 
Willen des Menſchen. 

2. Im Jahre 1536 kam Kalvin nach Genf, um da zu 
predigen. Allein er wurde ſchon nach zwei Jahren wegen 
ſeiner Härte und Gewaltthätigkeit aus der Stadt verwieſen. 
Jetzt aber entſtand großes Sittenverderbniß unter dem Volke. 
Darum beſchloß der Rath von Genf, Kalvin zurückzuberufen 
(1541). Er zog wieder in die Stadt ein und herrſchte da— 
ſelbſt bis zu ſeinem Tode mit faſt unbeſchränkter Gewalt nicht 
allein in kirchlichen, ſondern auch in weltlichen Angelegenheiten. 
Jeden Widerſpruch beſtrafte er mit beiſpielloſer Härte. Den 
ſpaniſchen Arzt Servede ließ er gefangen nehmen und ver— 
brennen, weil er die Dreieinigkeit Gottes leugnete. 

3. Kalvin wollte nichts wiſſen von der äußern Religions— 
übung. Er ſchaffte deßwegen alle kirchlichen Ceremonien ab 
und verwarf die Verehrung und Anrufung der Heiligen, ſo— 
wie das heilige Meßopfer, indem er die wirkliche Gegenwart 
Jeſu Chriſti im allerheiligſten Altars-Sakramente leugnete. 
Er verwarf auch die Obergewalt des Papſtes, ſowie die ſakra- 
mentale Weihe und Würde der Biſchöfe und Prieſter. 

4. Kalvin war ein Mann von hohem Ernſte und uner— 
bitterlicher Strenge, unerſchütterlich feſt in allen ſeinen An— 
ſichten und Entſchlüſſen. Er iſt der Urheber der Kirchenſpaltung 
in der franzöſiſchen Schweiz und in Frankreich. Wo immer 
ſeine Lehren Eingang fanden, waren ihre Wirkungen tiefein⸗ 
Br und bleibend. Er ſtarb zu Genf im Jahre 1564. 

5. Johannes Knox (spr. Nax) iſt der Urheber der Glau— 
bens⸗ Neuerungen in Schottland. Geboren im Jahre 1505, 
wurde er zuerſt katholiſcher Prieſter. Aber im Jahre 1542 
trat er zur neuen Lehre über und predigte gegen das oberſte 
Lehr- und Hirtenamt der Kirche, ſowie gegen das heilige Meß⸗ 
opfer. Er war ein Mann von heftiger Gemüthsart und roh 
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in jeinem Benehmen. Als er ſich flüchten mußte, gieng er 
nach Genf, wo er längere Jahre ſich aufhielt und Kalviniſt 
wurde. Knox verpflanzte Kalvin's Irrlehre nach Schottland, 
und zwar gelang ihm dies ſo ſehr, daß dort der katholiſche 
Glaube faſt gänzlich verdrängt wurde. Er ſtarb im Jahre 
1572. Die Schottländer verehren ihn hoch; in der Geſchichte 
aber wird er der „Raufbold der Reformation“ genannt. 

6. Zur Widerlegung der Irrlehren der Reformatoren und 
zur Beförderung einer wahren und wirklichen Sittenverbeſſe— 
rung berief Papſt Paul III. auf das Jahr 1545 die allge— 
meine Kirchenverſammlung von Trient; dieſelbe dauerte 
mit vielen Unterbrechungen bis zum Jahre 1563. Nach ſorg— 
ſamer Prüfung wurden die Irrlehren Luther's und anderer 
Neuerer verworfen und der wahre chriſtliche Glaube von der 
Rechtfertigung des Sünders, von der Erbjünde und dem freien 
Willen des Menſchen, von der Gnade und den heiligen Sa— 
kramenten klargelegt und bekräftigt. Es wurde auch genau 
beſtimmt, welche Bücher zur hl. Schrift gehören. Endlich 
wurden viele weiſe Geſetze erlaſſen, um die eingeſchlichenen 
Mißbräuche zu beſeitigen und unter allen Ständen das chriſt— 
liche Leben zu fördern. 

7. Mehr als dreihundert Jahre wurde keine Kirchenver— 
ſammlung mehr gehalten. Erſt 1869 berief Papſt Pius IX. 
das vatikaniſche Konzil. Allein ſchon im folgenden Jahre 
mußten ſeine Sitzungen aufhören infolge der Eroberung Rom's 
durch Viktor Emmanuel, den König von Sardinien. 


28. Die Glaubens-Neuerung in England. 


1. König Heinrich VIII. von England war anfangs ein 
eifriger Gegner Luther's. Er ſchrieb ſogar gegen ihn ein Buch 
zur Vertheidigung der katholiſchen Wahrheit. Dafür wurde 
er vom Papſte mit dem Titel „Vertheidiger des Glaubens“ 
ausgezeichnet. Dieſen Ehrentitel führt das regierende Haus 
in England bis auf den heutigen Tag. 

2. Im Jahre 1509 hatte der König die ſpaniſche Prin— 
ceſſin Katharina von Aragonien geheirathet. Er lebte bereits 
vierundzwanzig Jahre in glücklicher Ehe mit ihr, als eine 
unglückſelige Leidenſchaft zu Anna Boleyn (ſpr. Bulin), einem 
Edelfräulein im Dienſte der Königin, ihn zu traurigen Ver— 
irrungen verleitete. Da der Papſt ſich weigerte, ihn von Ka— 
tharina, ſeiner rechtmäßigen Gemahlin, zu ſcheiden, ſo erklärte 


er ſich ſelbſt zum Oberhaupte der Kirche in England und hei: 
rathete die Anna Boleyn. Drei Jahre ſpäter klagte er ſie 
der Untreue an und ließ ſie hinrichten. 

3. Schon am Tage nach ihrer Hinrichtung heirathete er 
die Johanna Seymour (ſpr. Simör), die nach einem Jahre 
ſtarb. Ihr folgte Anna von Kleve, welche Heinrich nach ſechs 
Monaten verſtieß, um Katharina Howard (ſpr. Hauerd) zu 
heirathen. Dieſe ließ er ſchon im folgenden Jahre als Ehe— 
brecherin hinrichten. Jetzt nahm er ſein ſechſtes Weib, und 
bereits war er daran, auch dieſes zu verſtoßen, als der Wü— 
therich ſtarb, verachtet und verwünſcht von allen ſeinen Unter— 
thanen. Während ſeiner Regierung hatte der Tyrann zwei 
Königinnen, zwei Kardinäle, zwei Erzbiſchöfe, achtzehn Bi— 
ſchöfe, dreizehn Abte, fünfhundert Mönche, achtunddreißig Lehrer 
der Hochſchulen, zwölf Herzoge und Grafen und hundertvier— 
undſechzig Edelleute hinrichten laſſen. 

4. Heinrich VIII. begann bei ſeinem Abfalle von der ka— 
tholiſchen Kirche ſofort eine überaus heftige Verfolgung gegen 
alle, die ſeinen Reformationsgelüſten ſich widerſetzten. Er hob 
die Klöſter auf, vertrieb die Mönche, zog die kirchlichen Güter 
meiſt für ſich ſelbſt ein oder vertheilte ſie unter ſeine Günſt— 
linge. Gefängniß, Verluſt des Vermögens, Folterqualen, Hin— 
richtung war das Loos aller, welche ſich weigerten, ihn auch 
in kirchlichen Dingen als ihr Oberhaupt anzuerkennen. Auch 
in England konnte die Glaubens-Neuerung nur mit Gewalt 
eingeführt werden. 

5. Nach Heinrich's Tode ſetzten Eduard VI. und Eliſabeth 
die Neuerungen fort. Was ihnen am bisherigen Glauben nicht 
gefiel, wurde abgeſchafft; die Gotteshäuſer wurden ausgeplün— 
dert und entweiht, die hl. Meſſe, das Fegfeuer, die Anrufung 
der Heiligen, die Bilderverehrung verworfen. Unter Eliſabeth 
wurden in England die Katholiken ſo beharrlich und grauſam 
verfolgt und unterdrückt, daß nur wenige ihrem Glauben treu 
blieben. Beſonders mußte auch das unglückliche Irland, 
welches treu am katholiſchen Glauben hieng, ſchreckliche Leiden 
durchmachen. Die Katholiken wurden vogelfrei erklärt, ihre 
Güter geraubt und den engliſchen Unterdrückern gegeben. 

6. In den letzten fünfzig Jahren unſeres Jahrhunderts 
hat jedoch in England ein erfreulicher Umſchwung zu Gunſten 
der katholiſchen Kirche ſtattgefunden. Viele durch Tugend und 
Wiſſenſchaft ausgezeichnete Männer ſind zu ihr zurückgekehrt. 
Gegenwärtig zählt England zwei und eine halbe Million 
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Katholiken, welche unter fünfzehn Biſchöfen ſtehen. Die ſoge— 
nannte „Engliſche Kirche“ aber iſt bis auf den heutigen Tag 
geblieben, was ſie im Anfange war, eine gehorſame Dienerin 
der engliſchen Könige und Königinnen. Denn, als ſie ſich 
losſagte vom oberſten Hirten der Heerde Chriſti auf Erden, 
wurde ſie die Sklavin des Staates. 5 

7. Die katholiſche Kirche wollte von jeher nur durch Über— 
zeugung und Belehrung Anhänger gewinnen. Der Proteſtan— 
tismus dagegen hat, wie der Muhamedanismus, immer auch 
zur Gewalt ſeine Zuflucht genommen. Sowohl in England 
als in Schottland wurde der neue Glaube durch die härteſten 
Maßregeln, durch Geldbußen, Einziehung der Güter, Landes— 
verweiſung, Kerkerhaft und Tod dem Volke aufgezwängt. Das 
Gleiche geſchah auch in der Schweiz, in Deutſchland, in Preußen, 
in Schweden, in Norwegen und Dänemark. 

8. Die ſogenannte Reformation rühmt ſich, daß ſie dem 
Volke die Bibel in die Hände gegeben und einen jeden be— 
rechtigt habe, ſie nach Gutdünken auszulegen. Heute ſehen 
wir das Ergebniß dieſer freien Bibelforſchung vor unſeren 
Augen, nämlich Uneinigkeit in Glaubensſachen, ja völliger 
Unglaube. Der katholiſche Glaube aber bleibt immer derſelbe 
in jedem Lande und in jedem Erdtheile; denn er iſt die Wahr— 

heit; die Wahrheit aber ändert ſich nicht. 


29. Die Kirche in Aſten und Amerika. 


1. Während die katholiſche Kirche in Europa ſo traurige 
Verwüſtungen zu beklagen hatte, bereiteten ihr der Heldenmuth 
ihrer Martyrer, ſowie die wunderbaren Bekehrungen in In— 
dien und Japan, ja ſogar in den Urwäldern Amerika's viel: 


fachen Troſt. 


2. Kaum hatte der hl. Ignatius von Loyola den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu geſtiftet (1540), ſo wurde einer ihrer 
Mitbegründer, der feurige Franziskus Xaverius, nach Gaa, 
einer portugieſiſchen Beſitzung in Indien, geſandt (1542), wo 
‚er ſechs Jahre verweilte und Millionen zum Chriſtenthum 
bekehrte. 

3. Im Jahre 1549 ſchiffte er ſich nach Japan ein und 
predigte dort mit ſo wunderbarem Erfolge, daß nach fünfzig 
Jahren mehr als drei Millionen Eingeborne ſich zum chriſt— 
lichen Glauben bekannten. Drei Jahre ſpäter ſetzte er nach 
China über. Aber Gott war zufrieden mit dem, was Franziskus 
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bisher für Ihn gearbeitet hatte. Angeſichts des Feſtlandes er- 
krankte der heldenmüthige Apoſtel und ſtarb auf der Inſel 
Sanzian, erſt 46 Jahre alt, eines heiligen Todes. Seine 
Ordensbrüder ſetzten mit geſegnetem Erfolge ſeine Thätig— 
keit fort. 

4. Während Franziskus Xaverius der Kirche im Oſten 
Schaaren von Mitgliedern gewann, waren ſeine Mitbrüder 
im Weſten, in Braſilien und Paraguay thätig, bekehrten die 
Wilden zum chriſtlichen Glauben und zu chriſtlicher Sitte und 
brachten ſie auch auf eine hohe Stufe bürgerlicher Bildung. 

5. Im Jahre 1608 pflanzten die Franzoſen in Nord— 
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Der hl. Franziskus Kaverius. 


ein Miſſionshaus. Von hier aus ſandten die Jeſuiten eine 
zahlreiche Schaar heldenmüthiger Glaubensboten in das Land, 
um es zu erforſchen und die indianiſchen Volksſtämme zum 
Chriſtenthum zu bekehren. 

6. Es giebt kaum ein ſchöneres Ereigniß in der Geſchichte, 
als die Bekehrung Nordamerika's durch die Jeſuiten. Von 
Quebek drangen fie nach New-York vor und opferten ihr Leben 
für die Bekehrung der Mohawks. Mehrere Jeſuiten wurden 
nach einer ſegensreichen Thätigkeit unter den Huronen von den 
Irokeſen auf das grauſamſte umgebracht. Den St. Lorenzo— 
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und Ottawa⸗Strom hinauf längs dem Huron- und Michigan— 
See drang der Miſſionär Marquette zu den wildeſten Volks— 
ſtämmen vor. Die Werke der Jeſuiten in Nordamerika ſind 
verſchwunden, da die Indianerſtämme von den einwandernden 
Europäern immer mehr zurückgedrängt wurden und theilweiſe 
ausſtarben. Aber wenn gleich wenig übrig blieb, das uns von 
ihren Kämpfen und Siegen erzählt, ſo waren ihre Erfolge 
dennoch herrlich geweſen. 


30. Religionskriege in Europa. 


1. Tuther's Lehre von der evangeliſchen Freiheit erweckte 
beim gemeinen Volke gar bald den Drang, auch von allen 
bürgerlichen Laſten und Pflichten frei zu ſein. Die Folge war 
der ſogenannte Bauernkrieg (1525). Als dieſer losbrach, rieth 
Luther den Fürſten, die Bauern „wie tolle Hunde“ todtzu— 
ſchlagen. Der gelehrte Erasmus von Rotterdam aber gab 
Luther zu bedenken: „Du erkenneſt jetzt die Bauern nicht an, 
aber die Bauern erkennen dich an. Ihr Aufruhr iſt doch nur 
eine Folge deiner Reformation und eigentlich dein Werk.“ 

2. Es währte nicht lange, ſo griffen die Proteſtanten zu 
den Waffen, um ihrem Glauben Rechtsſchutz und Ausbreitung 
zu verſchaffen. Sie plünderten und verbrannten Kirchen und 


Kapellen, zerſtörten viele Klöſter und ermordeten Prieſter und 


Ordensleute. Nach großen Verluſten an Menſchenleben unter— 
warf Kaiſer Karl V. die Aufrührer, gewährte ihnen aber im 
Augsburger Religionsfrieden (1555) freie Religionsübung. 
Allein damit war der Friede nicht hergeſtellt. Die proteſtan— 
tiſchen Reichsſtände ſuchten beſtändig ſich von der Oberhoheit 
des katholiſchen Kaiſers loszumachen und warteten nur auf 
eine günſtige Gelegenheit dazu. Dieſe bot ſich, als im Jahre 
1618 unter den Proteſtanten Böhmens eine Empörung gegen 
den rechtmäßigen katholiſchen König Ferdinand ausbrach. Der 
Krieg begann und verbreitete ſich ſchnell über ganz Deutſch— 
land. Die proteſtantiſchen Reichsſtände Deutſchlands wurden 


von den Dänen, und beſonders von den Schweden, unter 


ihrem König Guſtav Adolph, ſowie von den Proteſtanten und 
ſogar von den Königen Frankreichs unterſtützt und führten 
gegen die Katholiken einen blutigen Krieg. Dreißig Jahre 
lang verheerte derſelbe die ſchönſten Provinzen Deutſchlands 
und brachte unſägliches Elend über das Land. Endlich machte 
ihm der weſtphäliſche Friede im Jahre 1648 ein Ende. 


3. In der Schweiz kam es ebenfalls zu Religionskriegen 
zwiſchen den reformirten und katholiſchen Kantonen. Zwingli 
ſelbſt kämpfte in der Schlacht bei Kappel gegen die katho— 
liſchen Eidgenoſſen und fiel (1531). Auch die Kalbviniſten in 
Frankreich, welche Hugenotten genannt wurden, blieben nicht 
unthätig und ſtörten den Frieden des Landes. Im Jahre 
1561 griffen ſie zu den Waffen, plünderten und zerſtörten 
viele Gotteshäuſer, mordeten Prieſter und Nonnen und ver— 
brannten eine große Anzahl Dörfer und Städte. 

4. Die niederträchtige Königin Katharina von Medici 
(ſpr. Meditſchi) hatte ihren ſchwachen Sohn Karl IX. gedrängt, 
den hugenottiſchen Admiral Koligny (ſpr. Kalinji) ermorden 
zu laſſen, unter dem Vorwand, er habe eine Verſchwörung 
gegen den König angezettelt. Infolge dieſes Mordbefehles wur— 
den in der Bartholomüus-Nacht 1572 viele Hugenotten unver— 
ſehens überfallen und ſowohl in Paris als in andern Städten 
und Gegenden Frankreichs in großer Anzahl hingemordet. Das 
Edikt von Nantes (ſpr. Nangt) (1598) gewährte den Huge— 
notten volle Religionsfreiheit und große bürgerliche Rechte. 
Da ſie aber dieſelben mißbrauchten, wurde das Edikt wieder 
aufgehoben, worauf viele ſich nach England flüchteten, andere 
nach Nordamerika auswanderten und ſich in den jetzigen Staaten 
Nord- und Südkarolina und Georgia niederließen. 

5. In England wurden unter der Königin Eliſabeth, welche 
mehr als vierzig Jahre mit eiſerner Hand ihr Land regierte, 
religiöſe Spaltungen unterdrückt. Als aber Eliſabeth ſtarb, 
traten ſolche auch in dieſem Lande überall zu Tage. 

6. Als Frucht der freien Bibelauslegung bildete ſich eine 
Sekte, welche ſich Independenten (Unabhängige) nannte. 
An ihre Spitze ſtellte ſich der grauſame Kromwell. Sie waren 
der Anſicht, daß weltliche Königreiche ſich mit dem Reiche 
Chriſti auf Erden nicht vertragen, daß alle beſtimmten Glau- 
bensbekenntniſſe und kirchlichen Ceremonien abgeſchafft werden 
ſollten, und daß es fernerhin weder Prieſter, noch Edelleute, 
noch Könige geben ſolle. Sie gewannen die Armee für ſich 
und beſiegten das Heer Karl's J. Der König wurde gefangen ge— 
nommen, vor Gericht geſtellt, verurtheilt und enthauptet (1649). 

7. Unter dem Namen „Verbündete“ eröffneten die Kal— 
viniſten in Schottland einen Krieg gegen alle, die nicht ihren 
Glauben theilten. Alle kirchlichen Würden wurden als abge— 
ſchafft erklärt und weder Papſt, noch Biſchöfe anerkannt. Durch 
Geld- und Körperſtrafen wurde jeder genöthigt, ihrem Bünd— 
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niſſe beizutreten. Die „Verbündeten“ werden auch Presby— 
terianer und Puritaner genannt. Im Jahre 1643 ſchloſſen 
ſie ein Bündniß mit den engliſchen Independenten und nahmen 
auch hervorragenden Antheil an dem Sturze König Karl's J. 


31. Folgen der Glaubens ſpaltung. 


1. 1. „Freie Bibelauslegung“, das war das Loſungswort, 
mit welchem die Glaubens— Neuerer gegen die Kirche zu Felde 
zogen. Damit wurde der Verſtand des einzelnen zum Schieds— 
richter in Glaubensſachen aufgeſtellt, nicht mehr der heilige 
Geiſt, den Chriſtus den Apoſteln und ihren Nachfolgern im 
Lehr⸗, Prieſter- und Hirtenamte verheißen und geſandt hatte, 
und der ſie in jede Wahrheit einführen ſollte. Daher iſt es 
nicht zu verwundern, daß ſchließlich ſelbſt die Grundlehren 
des Chriſtenthums, und dieſes ſelbſt als göttliche Religion an— 
gegriffen und geleugnet wurden. So traten die Unitarier 
oder Sozinianer auf, leugneten die Dreiperſönlichkeit Gottes 
und verwarfen alle Lehren, die ihrer Vernunft nicht ein— 

leuchten wollten. 

2. Ihnen folgten die Deiſten, welche die Offenbarung ſo— 
wie alles Übernatürliche angriffen und dem Unglauben, welcher 
das Daſein Gottes, die Unſterblichkeit der Seele und den Unter— 
ſchied von Gut und Böſe in Abrede ſtellt, Thür und Thor 
öffneten. 

3. Von England und Holland aus verbreiteten ſich dieſe 
Lehren des Unglaubens nach Frankreich, wo ſie den irrigen 
und übertriebenen Lehrmeinungen der Janſeniſten gegenüber 
noch frecher und zügelloſer auftraten. Rouſſeau (ſpr. Ruſſoh), 
Voltaire (ſpr. Voltär) und mit ihnen eine ganze Reihe glau— 
bensfeindlicher Menſchen gaben dieſen gottloſen Anſchauungen 
in ihren Schriften einen gelehrten Anſtrich und ſuchten mit 
teufliſcher Bosheit Chriſtenthum und Kirche zu untergraben. 
Es währte nicht lange, ſo war nicht bloß Frankreich, ſondern 
ganz Europa in Glauben und Sitten ſo ſehr verdorben, daß ſie 
gegen alle göttlichen und menſchlichen Geſetze ſich auflehnten. 

4. Die Jeſuiten waren die erſten Opfer, welche fallen 
mußten. Überall wurden ſie vertrieben; ja, ihre Feinde 
brachten es ſo weit, daß Papſt Clemens XIV. im Jahre 1773 
den Orden auflöſte. Im Jahre 1789 brach die Revolution 
in Frankreich aus, und im Namen der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit wurden dort die ſchrecklichſten Verbrechen verübt. 


5. Alles Vermögen der Kirche wurde vom Staate einge— 
zogen, die Ehe als ein bloß bürgerlicher Vertrag betrachtet, 
die Vernunft zur Gottheit erhoben und in der Perſon eines 
ausgelaſſenen Weibes angebetet. Das Blut der Edlen des 
Landes, der Prieſter und Ordensleute, ſowie vieler getreuen, 
chriſtlichen Unterthanen floß in Strömen. Im Jahre 1793 
wurde ſelbſt der König Ludwig XVI. und ſeine Gemahlin Maria 
Antoinette enthauptet. Fünf Jahre ſpäter wurde Papſt Pius VI. 
auf Anordnung des franzöſiſchen Direktoriums gefangen ge— 
nommen und in roher Weiſe durch Italien nach Frankreich 
geſchleppt, wo er im folgenden Jahre nach vielfachen Müh— 
ſalen in der Verbannung ſtarb. 

6. Während dieſer Schreckenszeit trat Napoleon Bonaparte 
auf. Infolge ſeiner gewaltigen Geiſteskraft und ſeiner vielen 
Siege als Feldherr wurde er Kaiſer von Frankreich. Die 
feierliche Krönung geſchah in der Notre-Dame Kirche zu Paris 
im Jahre 1804. Fünf Jahre ſpäter nahm Napoleon, der 
ganz Europa ſeinem Scepter unterwerfen wollte, auch Beſitz 
vom Kirchenſtaate. Pius VII., der dagegen proteſtirte, wurde 
als Gefangener nach Frankreich geſchleppt, zog aber nach dem 
Sturze Napoleon's (1814) triumphirend wieder in Rom ein. 
Im Jahre 1815 wurde Napoleon in einer Schlacht beſiegt 
und wurde auf die Inſel St. Helena verbannt; daſelbſt ſtarb 
er im Jahre 1821. 


32. Schlußbetrachtung. 


1: Obwohl in dieſem Abriß der Kirchengeſchichte vieles 
übergangen werden mußte, jo genügt das Erzählte dennoch, 
um zu zeigen, wie die Welt beſtändig gegen Gott und gegen 
ſeine Heilsanſtalt auf Erden, die hl. Kirche, im Kriege lag. 

2. Die Juden verwarfen den Weltheiland und verfolgten 
ſeine Apoſtel. Nun hat Gott ſie verworfen und über die 
ganze Erde zerſtreut. Die römiſchen Kaiſer erhoben ſich gegen 
die Lehre vom Gekreuzigten und in dem Wahne, die Kirche 
vernichten zu können, rötheten ſie die Erde mit dem Blute 
der Martyrer. Aber das alte heidniſche Rom ſank dahin, 
und das Blut der Martyrer war der Same, aus welchem das 
Chriſtenthum verjüngt und neugeſtärkt hervorgieng. 

3. Irrlehrer ſtanden auf und vermeinten, die Glaubens— 
einheit in der Kirche zerſtören zu können. Doch die Irrlehren 
der alten Zeit ſind bereits vom Erdboden verſchwunden, und 


a 


auch diejenigen der neueren Zeit gehen ihrer Auflöſung ent: 
gegen. Die erſte große Irrlehre beſtand in der Leugnung 
der Gottheit Chriſti; die letzte aber machte die menſchliche 
Vernunft zur höchſten und unfehlbaren Richterin über alle 
religiöſen Wahrheiten und lehrte, dieſelbe habe ſich dem Worte 
der göttlichen Offenbarung nicht zu unterwerfen. Ihr Ende 
iſt wiederum die Leugnung der Gottheit Chriſti und der Gött— 
lichkeit ſeiner Lehre und ſeiner Kirche. 

4. Der Kampf der katholiſchen Kirche bezweckte immer nur 
die Reinerhaltung und Ausbreitung ihres apoſtoliſchen Glau— 
bens. Was fie im Laufe der Jahrhunderte in einzelnen Län— 


dern an Gläubigen verlor, hat ſie in anderen reichlich wieder— 


gewonnen. Die proteſtantiſche Lehre hingegen nimmt immer 
mehr ab, und Gleichgültigkeit, ja ſogar Feindſeligkeit gegen 
alle geoffenbarte Wahrheit kommen bei ihren Anhängern viel— 
fach vor. Die verſchiedenen Sekten haben jegliches Anſehen 
verloren. ſind uneinig in ſich ſelbſt und unter einander. Was 
ſie verbindet, iſt einzig die Abneigung und der Kampf gegen 
die katholiſche Kirche. 

5. Diejenigen Proteſtanten, welche den Glauben an die 
Gottheit Chriſti und an die Göttlichkeit ſeiner Lehre aufge— 
geben haben, ſcheinen auch jegliches Selbſtvertrauen verloren 
zu haben, daß fie im ſtande ſeien, die Welt zu retten. Bil⸗ 
dung iſt es, was ſie anſtreben. Sie meinen, durch natürliche 
Kenntniſſe und durch zeitlichen Wohlſtand den Menſchen glück— 
lich machen zu können. Allein ſie ſcheinen vergeſſen zu haben, 
daß der Menſch auch eine unſterbliche Seele hat, und daß er 
der Religion bedarf, um ſeine Leidenſchaften zu beherrſchen 
und ſich Verdienſte zu ſammeln für die Ewigkeit. 

6. In der Kirche ſelbſt iſt vieles, das uns tröſtet, aber 
auch manches, das uns betrüben muß. Die religiöſe Gleich— 
gültigkeit eines großen Theiles der menſchlichen Geſellſchaſt 
bleibt nicht ohne böſen Einfluß auf viele Katholiken. Manche 
werden kalt in ihrem Glauben und hängen unvermerkt den 
falſchen Anſchauungen unſerer Tage an. Die Aufreizungen 


zu bürgerlicher Ungebundenheit, die ſo mächtig die Maſſen 


des Volkes erregen, erwecken das Streben auch nach religiöſer 
Ungebundenheit, die zum Unglauben führt. 

7. In Deutſchland hat man in neueſter Zeit verſucht, 
planmäßig die katholiſche Kirche zu unterjochen; aber alle Ver— 
folgungen haben nur dazu gedient, die Katholiken aufzuwecken 
und ihren Glauben noch lebendiger zu entfalten. Die Un— 


gläubigen Frankreich's bekämpfen die Kirche, indem fie die 
religiöſen Genoſſenſchaften unterdrücken und vertreiben, die 
Bildung und Erziehung der Jugend weltlichen Lehrern über— 
tragen und jeden Einfluß der Religion von der Schule ferne 
halten. Die italieniſche Regierung hat ſich des Kirchenſtaates 
und der Stadt Rom bemächtigt. Der Papſt iſt noch immer 
ein Gefangener im Vatikan. 

8. Unſere Zeit iſt aber auch reich an Erſcheinungen, die 
uns tröſten und mit freudigem Muthe beſeelen. Zu keiner 
Zeit waren die Biſchöfe ſo einig unter ſich und ſo innig mit 
dem römiſchen Stuhle verbunden, als heutzutage. Prieſter und 
Volk eifern für den Glauben und ſchätzen ihn hoch. Das kirch— 
liche Leben in allen ſeinen Verzweigungen iſt zur höchſten 
Blüthe gediehen. Unzählig ſind die kirchlichen Anſtalten, 
Vereine und Ordenskongregationen, die eine allſeitige und 
überaus ſegensreiche Thätigkeit entfalten. Große Summen 
legen die Gläubigen alljährlich freiwillig zuſammen, welche im 
Sinne der Kirche zu frommen Zwecken verwendet werden. In 
England, Schottland und Amerika macht die Kirche wunder— 
bare Fortſchritte; der Name Katholik iſt ein Ehrenname ge— 
worden. In Aſien und Afrika bekehren ſich Tauſende zur 
katholiſchen Kirche. Die Verfolgungen läutern und einigen ſie. 

Chriſtus iſt ſtets mit ſeiner Braut, der heiligen Kirche, 
vereinigt und bleibt ihr ewig treu. Die Pforten der Hölle 
werden ſie nicht überwältigen. „Himmel und Erde werden 
vergehen“, ſprach Chriſtus zu ſeinen Jüngern, „aber meine 
Worte werden nicht vergehen.“ 
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